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Für meine Mama




Einsames Blatt im Winterwind,


verloren treibend ohne Ziel.


Wer weiß schon, wer wir innen sind,


bevor die Maske auf uns fiel?


Uns trennt lediglich die Zeit.


Sekunden voller Leichtigkeit.


Ein Leben reicht undenkbar weit,


doch nicht hinter die Dunkelheit.


Ich atme Erinnerungen,


die mir das Herz verbrennen.


Dank dir habe ich errungen,


das Zwischen zu benennen.


Ich brauche nichts, um ganz zu sein.


Denn tief im Kern, da bin ich heil.


Worte verändern nur den Schein


und ich bin beider Welten Teil.




Inhaltsverzeichnis




	FLUCHT


	MIT DER VERGANGENHEIT GEFANGEN


	DER PLAN


	DER LETZTE SPRUNG


	TRAUEN


	HINAUS


	RÜCKKEHR


	ÜBERRASCHENDER EMPFANG


	GERUCH NACH HEIMAT


	ALTES MIT NEUEM GESICHT


	SAUGENDE FRAGEN


	SCHMETTERLINGE, IDIOTEN, LACHEN


	WIEDERSEHEN


	HEILENDE WUNDEN


	DAS GRILLFEST


	NORMALITÄT LERNEN


	EINE LANG VERSCHWIEGENE ERKLÄRUNG


	NEUE HERAUSFORDERUNGEN


	BLITZ UND DONNER


	EINE SPUR


	EIN GEHEIMNIS BRICHT AUS


	EIN HINWEIS MIT HAKEN


	REISEFIEBER


	ANKUNFT


	SIGHTSEEING MIT EINEM AUßERIRDISCHEN


	ANA STARLING


	EIN PAAR SEKUNDEN JETZT


	AUFWÜHLENDE NEUIGKEITEN


	AUF DER SUCHE NACH EINER MUTTER


	DAS WARTEN HAT EIN ENDE


	DIE ZEIT IST REIF


	ABSCHIED


	DIE SCHWERSTE TRENNUNG


	ANKUNFT IM UNGEWISSEN


	DIE PRINZESSIN KEHRT ZURÜCK


	EINE ENTSCHEIDUNG ÜBER LEBEN UND TOD


	EIN LETZTES MAL JETZT


	ANFÜHRER DER VORDERSTEN FRONT


	WEITERMACHEN


	SIEG


	VERLUST


	DIE STURHEIT DER MÄCHTIGEN


	WORTE EINES VERSTORBENEN


	DIE ZEREMONIE


	GEBURTSTAG INMITTEN DER TRÜMMER


	DIE FINSTERNIS WARTET


	ERKENNEN SCHMERZT


	HERRIN


	VERDAMMT


	DIE MACHT, ETWAS ZU VERÄNDERN


	FLUG IN EIN NEUES KAPITEL


	MOMENTE FÜR DIE EWIGKEIT


	ERDENKUMMER


	DOCH…


	HOPPALAS


	WÖRTERBUCH









[image: ]





»Sie treiben die Gefangenen zusammen! Das Raumschiff steht schon bereit!«


Alarmiert stürmte der Hauptmann in den Salon des Herrn. Sein Gesicht war rot angelaufen. Auf seiner Stirn stand Schweiß.


Sofort war der Herr auf den Füßen. Krachend traf der Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, am Marmorboden auf. Doch nicht nur er war aufgesprungen. Beinahe unsichtbar am anderen Ende des Raumes hatte sich eine junge, zierliche Nebelhuscherin in die Höhe katapultiert. Die Angst ließ ihre stechend grünen Augen noch stärker aus ihrer bleichen Haut hervortreten. Sie zögerte keine Sekunde, als sie sich an dem Soldaten vorbeistürzte und durch die Tür stürmte.


»IVA!«, verfolgte sie das entsetzte Brüllen des Herrn, doch sie ignorierte es. Für sie gab es nur noch ein Ziel. Sie hatte nicht begriffen, was genau geschehen würde, doch sie hatte genug verstanden, um zu wissen, dass es sie für immer von der Liebe ihres Lebens trennen würde.


Mit den größten Schritten, die sie je gesetzt hatte, verließ sie die Residenz des Herrn und eilte zu den Stallungen, wo sie sich ohne zu fragen ein Pferd schnappte und davongaloppierte. In ihrer Familie war sie immer die talentierteste Reiterin gewesen. Ihre Schwester hatte Angst vor den Tieren, doch die Nebelhuscherin liebte es, den Wind durch ihre Haare fliegen zu spüren.


Der Ritt leerte ihren Kopf und ließ sie klar erkennen, was vor ihr lag.


Sie war sich vollends dessen bewusst, dass sie womöglich geradewegs in ihren eigenen Tod galoppierte. Dennoch trieb sie ihr Pferd weiter an. In wenigen Stunden konnte es zu spät sein. Dann hätte sie ihn für immer verloren. Die Sonne kämpfte sich über den Himmel und mit jedem Zentimeter, der ihr Schatten wuchs, stieg ihre Furcht.


Sie erreichte die Station, als Ortus im Meer versank. Der Wind schlug ihr die langen, weißen Haare um die Ohren, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Sie musste wie eine Verrückte wirken, als sie da so mitten in die Aufstellung der Soldaten hineingaloppierte. Sofort richteten sich deren Schwerter auf sie, doch sie hob nur ruhig ihre Arme.


Von einer Sekunde auf die andere hatte ihr Herzschlag einen Rhythmus gefunden. Wortlos rutschte sie von ihrem Pferd und klopfte ihm auf den Rücken, worauf es davonrannte.


»Was soll das? Raus hier!«, befahl ihr einer der Soldaten. Sein goldener Brustschutz reflektierte die letzten Lichtstrahlen der untergehenden Sonne.


Auffordernd hielt ihm die Nebelhuscherin ihre nackten Handgelenke entgegen. Damit bot sie ihm nicht nur ihre Freiheit, sondern ihr ganzes Leben. Vielleicht war es die Entschlossenheit, mit der sie alles aufgab, die den Soldaten dazu brachte, ihr bereitwillig die Fesseln umzulegen.


Sie brachten ihn in der letzten Kolonne. Die Nebelhuscherin wartete geduldig. Währenddessen bekam sie mit, wie sich eine Gruppe Soldaten vom Heer löste, um den Herrn von Occasus aufzuhalten, der sich scheinbar rasch näherte. Die Nebelhuscherin konnte sich bildhaft vorstellen, wie sich der Herr aufgefressen von Wut und Hilflosigkeit in einen Kampf stürzte, den er bereits verloren hatte. Das alles war jedoch vergessen, sobald sie ihn erblickte.


Als sie ihn aus dem Wald zerrten, traten Tränen des Schmerzes in ihre Augen. Sie hatten ihn fast zu Tode geprügelt. Aus zahlreichen Wunden an seinem Körper tropfte Blut. Sein halbes Gesicht war zu einer hässlichen Maske angeschwollen. Doch das, was den Menschen am meisten nach unten drückte, war der Lärm der Raumschiffe, die eines nach dem anderen abhoben und alles, wofür er gekämpft hatte, mit sich nahmen.


Die Nebelhuscherin eilte zu ihm. Wie durch ein Wunder ließen sie die Soldaten gewähren. Als er sie sah, stieß er einen Schrei der Verzweiflung aus, den sie sanft mit ihren zarten Händen erstickte. Seite an Seite kämpften sie sich nach vorne zur Kuppel, wo sie von dem Sternenzauberer und der Windfängerin erwartet wurden. Als sich die zwei Kontrahenten gegenüberstanden, hatte jedoch keiner von ihnen ein Wort für den anderen übrig.


Der Mensch und die Nebelhuscherin wurden in das letzte Raumschiff geführt, das den Planeten für immer verlassen würde. Durch das eine Auge, das nicht zugeschwollen war, sah der Mensch seine Heimat hinter einer dichten Wolkendecke verschwinden.
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FLUCHT


In seinen Augen sah ich die Erkenntnis sich aufbäumen wie eine Schlange. Von einem Moment auf den anderen verschwand alles Gefühl daraus. Zurück blieben messerscharfes Kalkül und ein Ausdruck, den ich nie vergessen würde. Der Ausdruck eines erbarmungslosen Kriegers.


»Nach hinten! Zu Liam!«, stieß er mir entgegen, bevor er mich mit einem kräftigen Stoß ans andere Ende der Höhle beförderte, wo der Durchgang zu unserem improvisierten Lager klaffte. Für einen Moment wie erstarrt beobachtete ich, wie sich Lucians Finger routiniert um das Schwert auf seinem Rücken schlossen und sich seine Brust weitete.


»Angriff!«, dröhnte seine Warnung von den Wänden wider. Sein Blick fand meinen und ich war viel zu perplex, um zu begreifen, was dieser Moment bedeuten könnte. Allerdings konnte ich verstehen, was Lucian mir damit sagen wollte. Ich sollte verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich.


Mit zitternden Händen riss ich mich von seinem Anblick los und drängte nach hinten, um die anderen zu warnen. Doch Lucians Schrei hatte bereits Wirkung gezeigt. Kaum hatte ich die Höhle, in der wir schliefen, erreicht, kam mir bereits eine Gruppe Kämpfer entgegen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es sich dabei um meine Freunde handelte, hätte ich sie nicht erkannt.


Jegliche Spur von Lachen war aus Dianas Gesicht gewischt. Ihre Augen waren hart wie die Wände, die uns umgaben. Das Schwert in ihrer Hand glänzte beunruhigend. Malaika verzog keinen Muskel, als sie sich an mir vorbeidrängte. Sie war vollkommen auf den Ausgang fixiert. Weder Kaji noch Parveen schenkten mir auch nur die geringste Beachtung. Lediglich Hestia warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie entschlossen einen Pfeil aus dem Köcher an ihrem Rücken zog und den anderen nacheilte.


In meiner Brust braute sich ein Sturm zusammen, der meine Gedanken wild durcheinanderwirbelte. Tief durchatmend versuchte ich, Ordnung in meinem Kopf zu schaffen. Die Soldaten meiner Mutter griffen an. Thanata hatte mein Blut, womit sie mich höchstwahrscheinlich aufgespürt hatte.


Das bedeutete, dass das alles hier wieder einmal meine Schuld war. Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe.


Da fiel mir ein, was Lucian gesagt hatte. Ich sollte zu Liam. Warum Liam? Wo war er überhaupt? Warum kämpfte er nicht mit den anderen?


Gab es noch Waffen? Entschlossen tastete meine Hand nach dem Dolch in der Tasche meines Pullovers. Wenn meine Freunde schon wegen mir in Gefahr schwebten, dann wollte ich wenigstens mithelfen, sie zu verteidigen.


Erleichtert schlossen sich meine Finger um den kalten Griff der Waffe.


Nach wie vor spürte ich ein sanftes Kribbeln in den Spitzen. Womöglich würde ich unverhofft Hilfe bekommen.


»Lia.«


Liams Stimme flüsterte fast, doch ich hörte sie klar und deutlich. Irritiert fuhr ich herum. An seinem Arm baumelte ein Rucksack. Seine Schultern waren wie immer leicht nach unten gebeugt, seine Hände zuckten unentschlossen.


Gerade als ich die Frage stellen wollte, begriff ich, was er vorhatte. Zu spät reagierte mein Körper. Er bekam mich zu fassen, bevor ich mich seiner Reichweite entziehen konnte. Verzweifelt kämpfte ich gegen seinen Griff an, doch obwohl er seit Monaten nicht genug zu essen bekommen hatte, während ich in einem Schloss durchgefüttert worden war, war er stärker als ich. Plötzlich ertönte Schwertgeklirr. Ich schrie, doch die zugehörigen Laute wurden von meinen Lippen gerissen und in Fetzen durch die Luft geschleudert, während ein innerer Druck alles in mir auseinanderzog. Mein Fehler prasselte mit voller Härte auf mich ein, während ich explodierte.


Als die Luft zurück in meine Lungen schoss, weigerte sich mein Brustkorb, sie aufzunehmen. Hustend riss ich mich von dem Arm los, der noch immer mein Handgelenk umklammert hielt. Eisige Kälte streichelte mein Gesicht. Ich musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass es zu spät war. Dennoch riss ich sie auf, als gäbe es noch eine Möglichkeit, zurückzurudern.


Egal, wohin ich blickte, sah ich nur gräuliche Baumstämme in weißem Schnee. Über uns spannte sich ein Dach aus kahlen Ästen und bläulichen Nadeln. Meine Füße steckten knöcheltief im Boden.


Ich spürte die Wut in mir hochbrodeln. Schnell schloss ich die Hände zu Fäusten. Ich musste Ruhe bewahren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Theater zu veranstalten. Langsam drehte ich mich zu Liam um, der mir schweigend einen Mantel entgegenhielt. Sein Blick reichte, um meine Kontrolle flöten gehen zu lassen.


»Was…?!« Die Gefühle in mir schnellten hoch und ich wusste nicht, womit ich ihn als erstes konfrontieren sollte. Dass er mich ohne mein Einverständnis teleportiert hatte?! Dass er alle unsere Freunde ohne zu zögern dem Feind überlassen hatte?! Dass er mich entführt hatte?!


Bevor ich den Schwall an Verzweiflung und Hilflosigkeit, der mich in diesem Moment zu überwältigen drohte, an ihm auslassen konnte, hatte mein Verstand es geschafft, sich durch das Chaos in meinem Kopf hindurch zu melden. Wer hatte mir aufgetragen, zu Liam zu gehen? Wer hatte mich in die hinterste Reihe gestoßen, damit ich nicht verletzt wurde? Lucian.


Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte ich auf den sauber gerichteten Rucksack, der von Liams Schulter baumelte. Nie im Leben hätte er genug Zeit gehabt, den zu packen.


»Ihr wart auf diese Situation vorbereitet«, stellte ich trocken fest.


Liam zuckte mit den Achseln. »Ein Fluchtplan ist das erste, was wir entworfen haben, als wir uns in der Höhle einquartiert haben.«


»Und der bestand darin, dass du alleine fliehst?«, hakte ich zweifelnd nach. Immerhin hatten sie nicht damit rechnen können, dass ich zu ihnen stoßen würde.


Liam schüttelte den Kopf und beinahe wäre ihm ein freudloses Lachen entwischt. Seufzend warf er mir den Mantel zu, den ich gerade noch fangen konnte, bevor er im Schnee gelandet wäre.


»Ich hätte mich mit deinem Vater hierher teleportiert. Er hat mir den Ort genau beschrieben, damit es funktioniert. Dein Vater und ich bildeten die einzige Möglichkeit, uns zu finden, sollten sie nicht aus Zufall über unser Versteck stolpern«, erklärte er sachlich, während ich mir langsam den Mantel überstreifte. Mein Gehirn versuchte, seinen Worten zu folgen und begriff Stück für Stück, was passiert war.


»Weil Thanata euer Blut hat. Das meines Vaters, deines und…«, setzte ich an.


»…deines«, vervollständigte Liam.


»Sie hat uns also wegen meinem Blut aufgespürt«, sprach ich aus, was ich seit dem Moment, als mich der Pfeil beinahe getroffen hätte, befürchtete.


Liam nickte. »Zumindest gehen wir davon aus.«


»Aber wieso hat sie euch dann nicht schon viel früher gefunden?«, wollte ich wissen.


»Was hätte sie für einen Grund gehabt, uns zu suchen? Die Herrin von Occasus ist davon ausgegangen, dass sowohl Orion als auch ich uns auf Vita auf der Flucht befinden. Wir waren für sie nicht weiter interessant.


Außerdem ist so eine Blutverfolgung anscheinend ziemlich kompliziert.


Das hat zumindest Orion erzählt«, erwiderte Liam, während er nach etwas zu suchen schien.


»Aber was ist mit den anderen? Wir können sie doch nicht einfach dort lassen! Kannst du nicht zurück und sie holen?«, warf ich ein. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen, wenn ich daran dachte, was in der Höhle gerade vor sich ging. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Soldaten angegriffen hatten, doch meine Freunde waren garantiert in der Unterzahl. Außerdem unterernährt und nicht in Hochform.


Zu meiner Frustration schüttelte Liam den Kopf. »Das ist nicht der Plan.«


Nach diesem Satz hätte ich ihm am liebsten eine geklatscht. »Das ist nicht der Plan?!«


Liam wandte sich ab, als könnte er meine Wut nicht weiter ertragen und ging ein paar Schritte in irgendeine Richtung davon. Seine Augenbrauen waren zu einem geraden Strich gezogen.


»HEY!«, fuhr ich auf, war mit wenigen Schritten bei ihm und griff nach seinem Arm. »Ich rede mit dir!«


Das Kribbeln in meinen Fingerspitzen fühlte ich zu spät. Meine Hände hatten sich bereits geschlossen, als ich realisierte, was passieren würde. Entsetzen durchflutete mich im selben Moment, als ich die Asche zwischen meinen Fingern spürte. Gleichzeitig erfüllte ein ungeheurer Kraftschwall meinen gesamten Körper. Es war, als könnte ich zum ersten Mal seit Monaten wieder richtig durchatmen. Ich konnte das Lächeln nicht zurückhalten. In diesem Augenblick war es mir gleichgültig, was ich soeben zerstört hatte. Denn ich spürte den Flügelschlag, der mein Herz wieder zum Leben erweckt hatte.





MIT DER VERGANGENHEIT GEFANGEN


Von sanften Fingern geboren, von vielen Händen getragen. Wall gegen die Kälte. Ein nasses Leben. Ein verbranntes Leben.


Liam sah mich an wie das Monster, das ich war.


Zwischen uns hatte die Asche, die einmal sein Handschuh gewesen war, den Schnee schwarz gefärbt. Und ich lächelte. Ich lächelte, obwohl ich nur eine Schicht Stoff davon entfernt gewesen war, dasselbe mit ihm zu machen.


Kaum hatte ich realisiert, was passiert war, verschwand das Lächeln.


Mein Blick hing an Liam, der mich anstarrte, als hätte ich gerade ein unschuldiges Kätzchen erstochen.


»Ich…Es tut mir leid«, stieß ich hervor, während in meinem Inneren mein Herz schlug, als wäre ich soeben einen Marathon gelaufen. Und hätte gewonnen.


»Deine Kräfte sind zurück«, stellte Liam das Offensichtliche fest.


Stockend nickte ich. Ich konnte nicht verhindern, dass sich in meinem Kopf ein Plan zu spinnen begann.


»Und weißt du, was das heißt?«, führte ich meine Gedanken laut aus, »Ich kann mich verteidigen. Genau wie jeder von euch. Also können wir zurück und den anderen helfen. Niemand kann mir so etwas anhaben. Die Soldaten der Herrin werden wissen, was meine Kraft für sie bedeutet. Sie werden fliehen und uns die Zeit geben, uns ein neues Versteck zu suchen und…«


Meine Stimme versiegte, als ich bemerkte, dass Liam meinen Plan nicht ansatzweise in Erwägung zog. Beinahe traurig betrachtete er mich.


»Das würde nichts bringen. Sie würden dich jederzeit wieder finden.


Und dann hätten sie die Herrin von Occasus persönlich im Schlepptau. Du bist nicht hier, weil Lucian dich schützen will, Lia«, erwiderte Liam mit einer Kälte, die ich von ihm nicht kannte, »Du bist hier, weil du sie in Gefahr bringst.«


Getroffen zuckte ich zurück. Ich wusste, dass er das sagte, damit ich nicht weiter darauf bestand, in die Höhle zu wollen. Aber ich wusste auch, dass es stimmte. Ich trug gewissermaßen eine riesige rote Fahne auf dem Rücken, nach der ganz Occasus suchte. Ich mochte mir nicht ausmalen, wie viele Soldaten die Herrin ausgeschickt hatte, um mich zurückzuholen.


Hätten sie Erfolg, wären das Opfer meines Vaters und die Gefahren, in die sich Lucian, Diana und die anderen gebracht hatten, um mich zu retten, umsonst gewesen.


»Aber wenn sie es nicht schaffen, die Soldaten zu besiegen,…«, sprach ich meine größte Sorge aus. Sollten die Soldaten unsere Freunde gefangen nehmen, würde die Herrin nicht zögern, sie alle zu benutzen, um mich zurück zu locken. Und sie würde Erfolg haben. Ich selbst hatte ihr verraten, dass ich Lucians Leben über das anderer stellte. Und sie hätte nicht nur Lucian in ihrer Gewalt. Von einem war ich überzeugt: Sollten die anderen es nicht schaffen, den Soldaten zu entkommen, würden innerhalb weniger Stunden die ersten sterben müssen. Und das konnte ich nicht zulassen.


Liam stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er sich ganz zu mir herumdrehte, mich einige Sekunden streng musterte und schließlich sagte: »Wir sind im Krieg, Lia. Davon gehen wir nicht aus. Wir folgen dem Plan und vertrauen darauf, dass die anderen ihren Part meistern. Anders funktioniert das nicht.«


Ich musste schlucken. Wieder sollte ich meine Gefühle abschalten und wie eine Maschine meinen Befehlen folgen. Das konnte nicht der Weg zum Erfolg sein, oder? Frustriert strich ich meine Haare aus dem Gesicht. Einerseits drängte alles in mir darauf, Liam am Ärmel zu packen und ihn dazu zu zwingen, mich wieder zur Höhle zu teleportieren. Andererseits wusste ich sehr gut, wozu mich meine Gefühle bereits gebracht hatten. Hätte ich mehr Anweisungen befolgt, wäre jetzt niemand von uns hier. Mit dem Gedanken an die entschlossenen Gesichter, die mir auf dem Weg in die Höhle entgegengerannt waren, traf ich schließlich meine Entscheidung. Jeder von ihnen wusste, wie man kämpfte. Ich selbst hatte mich tausende Male auf dem Kampfplatz von ihren herausragenden Fähigkeiten überzeugen können. Im Gegensatz zu mir wussten sie, was Krieg bedeutete und waren sich der Risiken und Konsequenzen bewusst.


»Na schön«, stieß ich also hervor, »Und was ist unser Plan?«


Ich konnte sehen, wie eine innere Spannung von Liam abfiel. Erneut drehte er sich um und deutete in die Richtung, in die er aufgebrochen wäre, wenn ich ihn nicht zurückgehalten hätte.


»Wir wandern ein Stück. Am Abend teleportiere ich uns woandershin.


So machen wir das ab jetzt jeden Tag, bis wir die Soldaten weit genug in die Nähe einer Raumstation gelockt haben. Sobald wir sie genug verwirrt haben, teleportiere ich uns zu einer anderen Raumstation, die die anderen bis dahin hoffentlich erreicht haben. Dann steigen wir in ein Raumschiff und verschwinden von hier.«


Ich konnte nicht verhindern, Anerkennung zu empfinden. Der Plan war in der Tat nicht schlecht. Und mit der Rolle, die Soldaten der Herrin in die Irre zu führen, bis die anderen zur Raumstation gelangt waren, konnte ich leben.


Liam zog eine Karte aus dem Rucksack und reichte sie mir. Es war keine sonderlich professionelle Abbildung von einem großen Teil Occasus’, doch die wichtigsten Punkte waren zu erkennen. Liam deutete auf rote Kreuze, die sich in verschiedenen Abständen und immer neuen Richtungen bis zu einem blauen Kreis zogen.


»Das sind unsere Stationen. Der blaue Kreis ist die Raumstation, die wir anvisieren und der grüne die, die uns mit etwas Glück nach Hause bringt«, erklärte er.


Ich nickte. Die Abbildung stimmte in etwa mit dem überein, was ich über die Geographie des Planeten wusste.


»Woher hast du die?«, fragte ich.


Diesmal zögerte er, bevor er mir antwortete: »Orion hat sie gezeichnet.«


Stumm nickte ich und ignorierte den Stich, der durch meine Brust zuckte. Mein Vater. Der König von Occasus. Ich konnte nur hoffen, dass Thanata ihm noch nichts angetan hatte. Plötzlich wurde ich stutzig. Sie hatte bereits jemanden, mit dem sie mich erpressen könnte. Warum tat sie es nicht? Dachte sie, mein Vater wäre mir nicht wichtig genug, um seinetwegen zurückzukommen? Oder war sie der Meinung, dass ich es riskieren würde, weil ich wusste, dass sie ihn einmal geliebt hatte? Und konnte wahre Liebe je ganz verschwinden?


Mein Blick zuckte automatisch zu Liam. Eventuell.


Seufzend beobachtete ich ihn, wie er die Karte sorgfältig im Rucksack verstaute. Zumindest schien er seine Selbstachtung wieder aufgebaut zu haben, während ich im Schloss der Herrin gefangen gewesen war. Doch von dem Jungen, in den ich mich verliebt hatte, war nicht mehr viel zu sehen. Meine Mutter hatte eine andere Person aus ihm gemacht. Ich fragte mich, wie viele Leben sie bereits durch ihre Entscheidungen zerstört hatte.


Das Tragische war, dass mich dieser Gedanke nicht mehr abschreckte.


Wenn es stimmte, dass der Rat die Weltenwanderer vor über einem Jahrhundert brutal verfolgt, ermordet und schließlich auf die Erde verbannt hatte, handelte er kein Stück besser. Im Krieg war keine Weste rein.


Liam warf mir einen auffordernden Blick zu und machte sich auf in die Tiefen des Waldes. Ich zog den Mantel enger um meine Schultern und folgte ihm. Die Kälte bahnte sich langsam einen Weg in meinen Körper. Obwohl die Nordstürme vor wenigen Tagen abgeklungen waren, waren die Temperaturen nicht gestiegen. Die Wanderung gestaltete sich als äußerst mühsam. Je dichter jedoch der Wald wurde, desto weniger hoch war die Schneeschicht, was das Gehen etwas erleichterte. Viel erdrückender als die Anstrengung in Verbindung mit der Kälte waren allerdings meine Gedanken.


Ich schaffte es nicht, meine Aufmerksamkeit von Diana, Lucian und den anderen weg zu lenken. Wo befanden sie sich inzwischen? Waren sie verletzt? Oder schlimmer? Wen würde meine Mutter als erstes umbringen, wenn sie gefangen genommen worden wären? Vermutlich Kaji, der sich mit seiner großen Klappe ganz schnell ins Aus katapultieren würde. Obwohl ich diesen Jungen absolut nicht ausstehen konnte, würde sein Tod schmerzen.


Vor allem, weil es meine Schuld war, dass er hier war. Denn auch wenn wir nie miteinander ausgekommen waren, hatte er dennoch die Truppe nicht verlassen, als sie nach Occasus aufgebrochen war. Er hatte seinen Teil zu meiner Rettung beigetragen, ob es mir gefiel oder nicht.


Genau wie Malaika, die mir nie vertraut hatte. Diese ganze Situation war mehr als seltsam. Der Krieg hatte diese Gruppe zusammengebracht, die nun hier war, um mich zu holen. Und von allen, die mit mir fliehen hätten können, hatte es ausgerechnet Liam getroffen, mit dem ich nun tagelang durch irgendwelche Wälder stapfen musste. Liam, meinen Exfreund, der Diana und mich blind in eine Falle der Herrin laufen hatte lassen, der mich ein ganzes Jahr lang beschattet hatte. Der nur mit mir zusammengekommen war, um mich besser im Auge behalten zu können. Auch wenn er später behauptet hatte, er hätte mich geliebt. Liam, wegen dem Diana fast gestorben wäre. Liam, wegen dem ich zur Mörderin geworden war.


Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.


Zwischen uns hing ein dickflüssiges Schweigen, das ich nicht zu durchdringen wusste. Entschlossen schritt er aus, ohne sich auch nur einmal zu mir umzudrehen.


Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und bot an: »Soll ich den Rucksack einmal nehmen?«


Er blickte weiter geradeaus, als er antwortete: »Nein, geht schon.«


Die Augen verdrehend folgte ich ihm. Wenn ich mich nicht bald ablenkte, würde mein Kopf beginnen, sich die schlimmsten Foltermethoden auszudenken, die Diana gerade durchleiden musste. Worüber könnten wir sprechen? Gedanklich ging ich die Zeit in Audacia noch einmal durch und wurde schon bald fündig. Innerlich hätte ich mich verfluchen können. Warum war mir das nicht schon früher eingefallen?


Dennoch zögerte ich. Die Frage, die ich im Begriff war zu stellen, konnte die Stimmung schlagartig verändern. Außerdem hatte ich Angst vor der Antwort.


»Was ist mit Melodi? Wie geht es ihr? Weißt du, wo sie ist?«


Ruckartig blieb Liam stehen. Nun drehte er sich doch um. Ich zwang mich dazu, in seine Augen zu sehen. Eisblaue Kristalle, die ich schon dutzende Male bewundert hatte. Sie schimmerten gefährlich.


»Melodi wäre nach dem Angriff, während dem du verschwunden bist, fast gestorben. Sie haben ihr das Rückgrat gebrochen. Sie wird wohl nie wieder laufen können. Als klar war, dass die finalen Kämpfe bevorstanden, hat ihre Mutter sie nach Hause geholt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört«, erwiderte er schließlich trocken.


Ich musste schlucken. »Das tut mir leid.«


Liam nickte abgehackt, fuhr herum und stapfte weiter.


Ich konnte mir die stets fröhliche Melodi kaum in einem Rollstuhl vorstellen. Ich wusste nicht einmal, ob es so etwas wie einen Rollstuhl auf den Vieren überhaupt gab. Aber zumindest war sie am Leben. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, hatte es nicht so gewirkt. Bewusstlos war sie am Boden der Eingangshalle gelegen, bleich wie ein Geist. Seitdem war sie für immer gezeichnet.


Mir wurde klar, welche Herausforderung es sein würde, die anderen von meinem Plan zu überzeugen. Sie alle hatten monatelang gegen die Schattentänzer gekämpft. Sie hatten Freunde und vielleicht sogar Familie an das feindliche Heer verloren. Sie waren in dem Glauben aufgewachsen, die Schattentänzer wären von Natur aus grausam und böse. Wie konnte ich von ihnen verlangen, dies zu hinterfragen, wenn sie seit Jahren Zeugen von den Schandtaten der Dunkelduodecim geworden waren?


Um mich auf andere Gedanken zu bringen, beschäftigte ich mich mit meiner wiedergewonnenen Kraft. Es kostete mich Anstrengung, sie in meine Fingerspitzen zu rufen. Sie gehorchte mir nicht wie früher. Falsch, korrigierte ich mich. Wir mussten uns erst wieder daran gewöhnen, zusammenzuarbeiten. Früher oder später würde sie zurückkehren. Genauso stark wie vorher. Und ich musste bereit sein, sie zu empfangen und zu zügeln, wenn ihre Macht mich zu übermannen drohte. Denn eines war mir in meiner Zeit im Schloss klargeworden: Schattentänzer waren nicht automatisch böse.


Was jemanden zu einer schlechten Person machte, waren die Entscheidungen, die diese aus eigenem Willen traf. Und vor mir lag die größte Entscheidung meines Lebens.


Meine Mutter gedachte, die Vier gänzlich zu erobern, den Rat vom Thron zu stoßen und Ortus anschließend zu vernichten. Statt des Sonnenplaneten wollte sie die Erde in den Kreis der Vier eingliedern, um zu verhindern, dass das Gleichgewicht zerstört wurde und alle drei übrigen Planeten vom Schwarzen Loch in seiner Mitte gefressen würden. Dann wollte sie eine neue Ordnung aufbauen. Oder besser gesagt: Sie wollte, dass ich eine neue Ordnung aufbaute. Eine neue Welt aus der Asche der alten.


Ein trockenes Lachen drückte gegen meine geschlossenen Lippen.


Normalerweise war ich für die Entstehung der Asche verantwortlich, nicht umgekehrt. Ich wusste, dass ich meine Mutter nicht aufhalten konnte. Sie war entschlossen, die Ermordung tausender Weltenwanderer und ihres Großvaters zu rächen, um die Unabhängigkeit und Freiheit ihres Volks zu sichern. Das Ziel rechtfertigte aus ihrer Sicht jedes Mittel. Die Frage war nur, auf welche Seite ich mich schlussendlich stellen würde. Ob ich die Aufgabe, die sie für mich vorgesehen hatte, annehmen konnte. Der Gedanke daran, Herrscherin zu sein, verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. Dennoch musste ich zugeben, dass die Vorstellung solcher Macht verlockend war. Zu verlockend, um sie in Erwägung ziehen zu können. Ich hatte genug Bücher gelesen, um zu wissen, dass Macht in den Händen derer am besten aufgehoben war, die sie nicht halten wollten.


Als Liam eindeutig nichts mehr erkennen konnte, schlug ich ihm vor, eine Pause zu machen. Wir waren den ganzen Tag durch den Schnee gestapft und hatten nichts gegessen. Doch Liam weigerte sich, fuhr herum und wäre geradewegs in den nächsten Baum gelaufen, wenn ich ihn nicht gewarnt hätte.


»So hat das keinen Sinn. Lass uns kurz ausruhen. Wir müssen doch sowieso nirgends hin«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen.


»Aber je weniger weit ich uns teleportieren muss, desto besser«, erwiderte er stur, schnallte jedoch glücklicherweise den Rucksack ab.


»Diese verflixte Dunkelheit!«, schimpfte er, während seine Hände daran scheiterten, die Knoten, die diesen verschnürt hielten, zu lösen. Schweigend nahm ich ihm unser Gepäck ab.


»Was suchst du?«, fragte ich.


»Es müsste noch ein Stück Brot da sein«, antwortete er.


Sorgsam darauf bedacht, den Boden des Rucksacks nicht dem Schnee preiszugeben, platzierte ich ihn auf einem kniehohen Stein und suchte nach dem Essen. Als ich es gefunden hatte, legte ich es in Liams Hand. Dieser wiederum brach es ohne zu zögern in zwei Hälften und reichte mir eine.


Ich bedankte mich und führte seine Hand zu dem Stein, auf dem der Rucksack stand. »Hier kannst du dich hinsetzen. Er ist trocken.«


Wortlos ließ er sich darauf nieder. Kurzerhand setzte ich mich neben ihn und zog den Rucksack auf meinen Schoß.


»Wie lange, denkst du, werden wir so durch die Gegend wandern müssen?«


Liam zuckte mit den Schultern. »Vier, fünf Tage.«


»Dann brauchen wir etwas zu essen. Und schlafen müssen wir auch«, gab ich zu bedenken.


Langsam nickte er. »Wächst hier nichts Essbares auf den Bäumen? Der Weg, den Orion uns markiert hat, meidet Dörfer und Städte.«


Nachdenklich drehte ich das Brotstück zwischen meinen Händen und durchforstete meine Erinnerung nach einer Information, die uns helfen könnte. Ich hatte in den letzten Monaten viel über diesen Planeten gelernt.


Irgendetwas Relevantes musste doch hängen geblieben sein.


»Es gibt einen Baum mit sehr langen Nadeln. Darin verstecken sich kleine, essbare Kerne. So ähnlich wie Erbsen. Sie sind nicht unbedingt lecker, aber nahrhaft«, fiel mir schließlich ein.


»Sehr gut. Morgen halten wir danach Ausschau«, erwiderte Liam.


»Und jetzt?«


»Jetzt springen wir. Dann können wir uns einige Stunden ausruhen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen.«


Auffordernd hielt er mir seine Hand hin. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ergriff ich sie. Liam zog mich auf die Füße, nahm mir den Rucksack ab und packte mich an beiden Armen. Ohne weitere Vorwarnung ließ er meinen Körper zerspringen.


Wir landeten in schwarzer Nacht.


»Woher weißt du eigentlich, dass du dich nicht direkt in einen Baum teleportierst?«, fragte ich, nachdem ich ausgehustet hatte.


Es war so dunkel, dass ich Liams Silhouette kaum ausmachen konnte.


»Das weiß ich nicht«, drang seine Stimme durch die Finsternis. Ich hörte eine Spur seines früheren Humors zwischen seinen Worten. »Deswegen ist Teleportieren nicht gerade ungefährlich.«


»Beruhigend«, erwiderte ich mit einem unruhigen Flattern im Magen.


Wenn es sich vermeiden ließ, wollte ich nicht sterben, indem ich von einem Baum durchbohrt wurde.


»Keine Angst«, entgegnete Liam jedoch und lachte tatsächlich. »Es gibt ein paar Tricks, die mir helfen, mich zu orientieren. Je näher du bei mir stehst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass ich dich in einen Baum teleportiere.«


Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte ich mich darüber lustig gemacht, was für eine schlechte Methode das war, mich dazu zu bringen, mich ihm zu nähern.


Wir fanden einen großen Baum mit breiten, trockenen Wurzeln, zwischen denen wir uns hinlegten. Liam bot an, Wache zu halten, doch ich überzeugte ihn davon, dass es für uns beide besser war, wenn er sich ausruhte. Auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen, war mir aufgefallen, dass ihn das Teleportieren erschöpft hatte.


Die Nacht raubte auch mir die letzte Sicht. Liams regelmäßiger Atem durchbrach die Stille. Seufzend lehnte ich mich zurück an den Baumstamm.


Manchmal fragte ich mich, wie ich es angestellt hatte, aus meinem langweiligen Erdenleben dieses Chaos entstehen zu lassen.





DER PLAN


Nach einigen Stunden erwachte Liam und übernahm die Wache. Zuerst wehrte ich mich, doch schlussendlich holte auch mich der Schlaf ein.


Die Kälte betäubte meinen Körper und ließ mein Bewusstsein in warme Träume gleiten.


Als die Dunkelheit gewichen war, weckte mich Liam. Meine Gliedmaßen waren kaum zu bewegen. Als wären sie eingefroren. Liam half mir auf die Beine und rieb mir kräftig über Arme und Rücken.


»Wir müssen uns in Bewegung halten, sonst fährt unser Kreislauf zu weit hinunter. Die Pause war zu lang«, erklärte er trocken und es wirkte, als würde er sich selbst für die eigene Schwäche schimpfen.


Ich beobachtete ihn vielleicht einen Moment zu lang. Fragend hob er die Augenbrauen. Schnell wandte ich mich ab, klopfte mir den Schnee vom Mantel und bedeutete ihm, dass ich bereit war.


Wir wanderten bis zum Mittag, bevor uns Liam erneut teleportierte.


Diesmal landeten wir nicht in einem Wald, sondern auf einer weiten Ebene.


Liam deutete auf eine Bergkette, die sich am Horizont erhob. Mit ihr vor der Nase verbrachten wir den Nachmittag. Mit der Bewegung kam interessanterweise auch die Stärke zurück. Irgendwann verschwand das Taubheitsgefühl und ich fühlte mich sogar halbwegs motiviert. Inzwischen hatte ich mir erfolgreich eingeredet, dass unsere Freunde entkommen sein mussten. In wenigen Tagen würden wir sie bei der Raumstation treffen. Dann musste ich sie nur noch davon überzeugen, dass es mein Plan wert war, in die Tat umgesetzt zu werden.


Nicht nur unsere Beine, sondern auch die Stimmung zwischen Liam und mir taute mit den Stunden, die wir nebeneinander herstapfend verbrachten, etwas auf. Er begann, sich für meinen Aufenthalt im Schloss von Occasus zu interessieren. Froh über die Gelegenheit, mich von meinen Gedanken abzulenken, erzählte ich ihm von der riesigen Festung, der Bibliothek und den Angestellten. Nach einigem Zögern berichtete ich ihm schließlich auch von Kladius und seinem Verrat. Oder besser gesagt seiner Treue.


Noch immer versetzte es mir einen Stich, an ihn zu denken. Mein gutmütiger, liebevoller Begleiter, der mir die Monate im Schloss um ein Vielfaches erleichtert hatte. Ein Mann, den ich für meinen Freund gehalten hatte, bis er beinahe Lucians und meinen Fluchtversuch vereitelt hätte. Der Gedanke an die Flucht brachte auch automatisch die Frage mit sich, ob Schika überlebt hatte, uns geholfen zu haben. Ich hatte sie nur zusammenbrechen sehen, nachdem wie durch Zauberhand unseren Verfolgern der Weg abgesperrt worden war. Ich wusste nicht, was passiert war, aber ich spürte, dass Schika dafür verantwortlich gewesen war. Sie hatte uns geholfen.


Sollte sie die Aktion überlebt haben, war es fraglich, ob ihr Thanata dies je verzeihen würde. Egal wie tief die Freundschaft zwischen der alten Frau und der Herrin auch reichte, meine Mutter war eine Frau mit Prinzipien und sie wusste, dass sie sich nicht erlauben konnte, dagegen zu verstoßen, ohne den Respekt ihrer Untergebenen zu verlieren. Wenn Schika noch lebte, befand sie sich mit hoher Wahrscheinlichkeit im Kerker der Festung und dies war ein Ort, an dem ich mir die liebe Frau nicht vorzustellen traute. Zu schrecklich war der Gedanke an die Kälte, die langsam das Leben aus ihr ziehen würde.


Ich berichtete Liam auch von meiner Zeit dort unten. Ich erzählte ihm von den Fäden, die ich an der Zellentür befestigt hatte, um den Überblick über die Tage nicht zu verlieren. Er lauschte meist schweigend und stellte nur hin und wieder eine Zwischenfrage. Meine geheimen Gespräche mit meinem mysteriösen Zellennachbarn Mino ließ ich aus. Als mir die Herrin die Identität des Gefangenen enthüllt hatte, war mir wie Schuppen von den Augen gefallen, was in der Finsternis des Kerkers nicht zu durchschauen gewesen war. Neben mir hatte Amino Dale, der Sohn von Abraxas Ortus, gelitten. Vor der Zeit auf Occasus hatte ich ihn erst zwei Mal gesehen, einmal im Palast seines Vaters und einmal auf Vita, als er zusammen mit dem Herrn von Vita über mein und Lucians Schicksal urteilen hätte sollen. Ein Junge, den sein Ehrgeiz und die Missachtung seines Vaters auf die feindliche Seite getrieben hatten. Und ein Mädchen mit feuerroten Haaren, dessen Rücksichtlosigkeit alles übertraf, was mir je begegnet war: Candela Seleca.


Irgendwann begann Liam, abwesend zu wirken. Ich merkte, dass seine Aufmerksamkeit nicht mehr meinen Worten galt, sondern ihn etwas anderes beschäftigte. Kurz überlegte ich, ihn seinen Gedanken zu überlassen, entschied mich dann aber dagegen. Wenn wir zusammenarbeiten sollten, mussten wir uns vertrauen.


»Worüber denkst du nach?«


Aufgeschreckt riss er seinen Kopf zu mir herum. Seufzend stützte er seine Arme gegen die Träger des Rucksacks. Sein Blick war Richtung Boden gerichtet, als er mir seine Bedenken mitteilte: »Du wirkst so…überzeugt von alldem. Du redest nicht darüber, als ob du dich gefangen gefühlt hättest.«


»Ich habe dir doch gerade erzählt, dass ich über zwei Wochen in einem Kerker dahinvegetiert habe«, verteidigte ich mich automatisch.


»Und dennoch wirkst du dabei weder wütend noch traurig, sondern als ob du verstehen würdest, warum das passiert ist«, erwiderte er ernst.


Unsere Blicke trafen sich kurz und ich erkannte die Beunruhigung, die seine Worte in mir auslösten, in seinen Augen. Hatte er Recht? Empfand ich meinen Kerkeraufenthalt nicht mehr als schlimm? Schaudernd dachte ich an die kalte Zelle zurück. Doch. Das auf jeden Fall. Allerdings konnte ich nachvollziehen, warum mich meine Mutter dorthin gesteckt hatte. Und im Nachhinein musste ich sagen, dass ich durch diese Zeit viel über mich selbst und meine Werte gelernt hatte. Würde Liam das verstehen?


»Durch die Zeit im Kerker und in der Festung habe ich viel herausgefunden. Über diesen Planeten, über die Vier, über meine Familie und mich selbst. Ich bin nicht mehr die Lia, die von Vita entführt worden ist«, antwortete ich schließlich und versuchte, es nicht wie eine Ausrede klingen zu lassen.


Liam betrachtete mich eine Weile, bevor er sich wieder abwandte und schweigend weiterstapfte. Stirnrunzelnd überlegte ich, was hinter seiner Stirn vor sich ging.


»Was hältst du von deiner Mutter?«, fragte er nach einer Weile.


Reflexartig schossen meine Augenbrauen in die Höhe. Das war eine Frage, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte. Die Wahrheit? Aber was war die Wahrheit? Was hielt ich von der Frau, die mich zur Welt gebracht hatte? Der Frau, die ich fünfzehn Jahre meines Lebens für tot gehalten hatte? Der Frau, die ich drei Jahre lang zu hassen gelehrt worden war?


Für Liam war mein Schweigen Antwort genug. Frustriert kniff er seine Hände zu Fäusten und stieß sie vor sich in die Luft.


»Verdammt, Lia! Diese Frau hat mich erpresst! Sie hat mich dazu gebracht, dich zu hintergehen! Durch sie wäre Diana fast gestorben! Hunderte andere sind gestorben, weil sie von ihrem Heer niedergemetzelt wurden!


Wie kannst du nur eine Sekunde über diese Frage nachdenken?!«, fuhr er auf.


Erstaunt registrierte ich, dass seine Worte auf einen inneren Widerstand in mir trafen. Ich wollte sie verteidigen. Ich wollte die Taten meiner Mutter rechtfertigen. Eine Gänsehaut breitete sich langsam von meinem Rücken über meine Arme bis hin zu meinem Nacken aus. Hatte ich die Seiten gewechselt, ohne es gemerkt zu haben? War ich unbewusst zu einer echten Schattentänzerin geworden?


Mir fiel auf, dass ich mich schon einmal in dieser Situation befunden hatte. Nur dass ich an Liams Stelle Schika mit all diesen Vorwürfen konfrontiert hatte. Schika hatte damals geantwortet, dass der Zweck die Mittel rechtfertigte, auch wenn diese nicht schön sein mögen. War ich auch dieser Meinung?


Langsam schüttelte ich den Kopf, mehr um mich zu beruhigen und Ordnung in meinem Gehirn zu schaffen, als um Liam ein Zeichen zu geben.


»Ich weiß, dass meine Mutter Dinge getan hat, die nicht zu verzeihen sind. Aber ich weiß auch, dass der Rat keine weiße Weste hat. Meine Mutter hat mich zumindest in ihre Sichtweise eingeweiht, während der Rat – laut ihr – dem gesamten Volk der Vier seit mehr als hundert Jahren eine Täuschung vorlebt. Ich bin aus der Festung geflohen, oder nicht? Ich habe mich gegen die Seite meiner Mutter entschieden, um herauszufinden, was wirklich Sache ist. Ich will Frieden. Für alle Parteien«, sagte ich schließlich.


Zischend entließ Liam die Luft zwischen seinen Zähnen. »Wenn das so einfach wäre, gäbe es keinen Krieg.«


Ich nickte. »Aber vielleicht ist es sinnvoll, sich immer wieder daran zu erinnern, was das Ziel ist, anstatt nur gegen das anzukämpfen, was man nicht möchte.«


»Also ist dein Plan, herauszufinden, ob deine Mutter lügt, um zu wissen, welche Seite du unterstützen willst?«, fasste Liam zusammen.


»Genau«, bestätigte ich und war froh, dass er sich nicht allzu skeptisch anhörte.


Vielleicht hatte ich mich aber auch zu früh gefreut. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer dichten Linie. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass deine Entscheidung für den Ausgang des Kriegs irrelevant ist? Nichts gegen dich, aber ich denke nicht, dass du diejenige sein wirst, die den Ausgang dieses Kriegs bestimmt. Du magst die Tochter der Herrin von Occasus sein, aber ansonsten spielst du keine herausragende Rolle.«


Seine Worte trafen mich hart. Allerdings hatte er Recht. Dachte ich wirklich, den Vieren Frieden bringen zu können, indem ich mich auf eine Seite stellte? Was konnte ich schon ausrichten? Meine Mutter hatte klar gemacht, dass sie für mich im Krieg keine Rolle vorgesehen hatte. Erst danach sollte ich ins Rampenlicht treten.


Andererseits…


»Vielleicht ist es für den Ausgang des Krieges vollkommen egal, wie ich mich entscheide. Aber für mich nicht. Ich will nicht dazu beitragen, das Leid der Vier noch zu vergrößern. Außerdem werde ich momentan von beiden Seiten gesucht. Bei beiden erwartet mich nichts als eine Gefangenschaft, sei sie auch in einem Schloss. Mir bleibt also nur die Flucht und wenn sich die mit der Suche nach der Wahrheit verbinden lässt, warum nicht?«


Darauf wusste Liam keine Antwort mehr. Dafür stellte er die Frage, die ich bereits befürchtet hatte: »Und wie genau soll das funktionieren?«


Seufzend zupfte ich an den Ärmeln meines Mantels. Dies war das erste Mal, dass ich meinen Plan laut aussprach. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich kämpfen würde müssen, um ihn in die Tat umsetzen zu können. Würde ich Liam nun davon erzählen, war das gewissermaßen eine Probe für den Moment, in dem ich den anderen berichten würde, welches Reiseziel ich für uns vorgesehen hatte.


Ich holte tief Luft, bevor ich meinen Plan offenbarte: »Es gibt nur einen Ort, an dem wir sicher sind und gleichzeitig herausfinden können, wer die Weltenwanderer wirklich sind.«


Ich sah die Erkenntnis in Liams Augen aufblitzen, bevor ich es aussprach.


»Ich will zurück auf die Erde.«





DER LETZTE SPRUNG


Liam drehte sich um und ging einfach weiter.


»Hey, was sagst du dazu?«, versuchte ich, ihn aufzuhalten.


Stur wie ein Esel steuerte er Richtung Süden.


»Hey!«


Augenrollend lief ich ihm hinterher. Der Schnee erleichterte diese Aufgabe nicht gerade. Liam hingegen bahnte sich gleich einem Pflug seinen Weg. Ich nutzte seine Fußspuren, um zu ihm aufzuholen. Entschlossen packte ich seinen Ärmel, wobei ich darauf bedacht war, auf keinen Fall seine Haut zu berühren. Das Schauspiel von vor wenigen Tagen durfte sich keinesfalls wiederholen.


»Jetzt warte doch. Was ist denn?«, verlangte ich mit vor der Brust verschränkten Armen zu wissen, als er endlich stehen geblieben war.


Liam starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich überlege, ob ich dich einfach hier und den Soldaten der Herrin überlassen kann, bevor du mich auf diesen Planeten voller gefährlicher Spinner bringst, oder ob mich Lucian dann umbringt.«


»Eher Diana«, erwiderte ich trocken. »Und was soll der Planet voller Spinner? Ich bin dort aufgewachsen.«


»Angenommen die Geschichte der Herrin ist wahr: Bist du dann schon einmal auf den Gedanken kommen, dass der Rat vielleicht seine Gründe hatte, die Weltenwanderer zu verbannen?«, schoss mir Liam entgegen.


Empört schnappte ich nach Luft. »Das ist doch keine Rechtfertigung!


Nur weil du jemanden nicht magst oder dich vor ihm fürchtest, kannst du ihn nicht einfach vernichten!«


Wortlos wandte sich Liam ab und ging weiter. Verzweifelt blickte ich ihm nach. Das konnte er doch nicht ernst meinen. Schnell beeilte ich mich, seinen Vorsprung wieder zu verringern.


»Die Menschen sind vielleicht nicht die sympathischsten Lebewesen dieses Universums und ja, sie haben einige ziemlich gefährliche Erfindungen vorzuweisen, aber das heißt nicht, dass sie alle spinnen und man sich vor ihnen fürchten muss. Die meisten sind harmlos«, versuchte ich die Spezies, mit der ich aufgewachsen war, zu verteidigen. Bilder von Atombomben und Leichenbergen in Konzentrationslagern schossen mir durch den Kopf, doch ich verdrängte sie. Menschen machten Fehler. Genau wie Duodecim.


Plötzlich streckte Liam seinen linken Arm aus, in den ich prompt hineingelaufen wäre, wenn ich nicht eine Sekunde zuvor realisiert hätte, dass er stehen geblieben war. Ich wollte fragen, was passiert war, als ich seinen Blick sah. Seine Augen waren zu zwei konzentrierten Schlitzen gekniffen und scannten unsere Umgebung.


Schlagartig breitete sich ein mulmiges Gefühl in meinem ganzen Körper aus. Mit angehaltenem Atem lauschte ich, ob ich zwischen den normalen Geräuschen des Waldes etwas Ungewöhnliches ausmachen konnte. Wir befanden uns mal wieder in einem Meer aus grauen, hohen Bäumen, deren Nadeln uns jegliche Sicht auf den Himmel verwehrten. Aus der Ferne hörte man einen Fluss rauschen, den wir heute Vormittag überquert hatten. Mein Blick streifte auf der Suche nach einem Zeichen, dass wir nicht alleine waren, von Baumstamm zu Baumstamm. Nach wenigen Metern verlor sich Occasus’ ohnehin düsteres Licht durch die dichte Nadeldecke im Nichts.


Im nächsten Moment passierte alles gleichzeitig. Liams Hand schoss gleich einem Pfeil nach unten. Seine Finger spannten sich um mein Handgelenk wie ein Schraubstock. Ich hatte keine Zeit mehr, mich nahe an ihn zu stellen, um in keinem Baum zu landen. Ich spürte, wie die Luft aus meinem Körper gezogen wurde, als ich etwas Silbernes auf uns zufliegen sah.


Mit aller Kraft, die ich gegen den Sog nach außen aufbringen konnte, drehte ich meinen Rücken zu dem Geschoss und versuchte, mich zu konzentrieren. Eine tiefe Stimme schrie einen Befehl und schwarze Schemen stürzten aus der Dämmerung hervor. Dann wurde mein Körper ins Unendliche gestreckt. Geformt, um Leben auszulöschen. Trennen ist das Ziel. Trennen, bis nichts mehr übrigbleibt als Staub. Asche.


Liam teleportierte uns auf das nächste rote Kreuz am Weg zur blau markierten Raumstation. Kaum dass wir gelandet waren, fasste er sich ungläubig auf die Brust, als könnte er nicht glauben, was er dort sah. Sein Blick ließ mich das Schlimmste fürchten, doch als ich hinschaute, erkannte ich lediglich einen unversehrten Mantel.


Schwer atmend fuhr sich Liam durch die Haare. »Das war knapp.«


Stumm nickte ich. Mein Kopf war noch damit beschäftigt zu verarbeiten, was in den letzten zwanzig Sekunden passiert war. Die Soldaten hatten uns gefunden. Wir waren zu langsam gewesen.


»Meinst du, sie hatten Zeit, uns zu beobachten?«, überlegte ich laut.


Sollten sie Liam erkannt haben, trugen wir nun ein doppeltes »Hier bin ich!«-Schild in unseren Adern.


Dieser zuckte jedoch nur mit den Schultern. Er hatte sofort verstanden, worauf ich hinauswollte. »Keine Ahnung, woher die mich kennen sollten.


Und selbst wenn: Wir haben nicht vor, uns zu trennen, also ist es im Endeffekt egal.«


Er schien noch immer mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Langsam ging er um mich herum. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete ich ihn.


Was hatte er vor?


»Dein Rücken ist voller Asche«, sagte er schließlich und klopfte mir ein paar Mal auf den Mantel, worauf dünne, schwarze Flocken nach unten rieselten. »Und du hast ein Loch im Mantel.«


Jetzt, als er es sagte, fühlte ich die kühle Luft, die meinen Rücken an einem Punkt berührte. Das Messer. Das Messer, das sie auf uns geschossen hatten. Nicht auf uns. Auf Liam. Deswegen hatte er sich so überrascht an die Brust gefasst. Er hatte es auch auf sich zufliegen sehen.


Schweigend starrten wir uns an. Ich hatte ihm das Leben gerettet. Keiner von uns beiden sprach es aus, doch die Tatsache schwebte zwischen uns gleich einem Geheimnis, dem sich keiner zu nähern traute. Schließlich brach ich den Augenkontakt ab.


»Lass uns weitergehen, bevor das noch einmal passiert.«


Liam nickte und wir machten uns auf den Weg.


Drei Tage später hatten wir den blauen Kreis beinahe erreicht. Noch zwei Mal hätten uns die Soldaten fast erwischt, doch in beiden Fällen hatten wir sie bereits aus der Ferne gesehen und es geschafft, uns rechtzeitig weg zu teleportieren. Liam versuchte, seine Erschöpfung zu verstecken, was ihm aber bald nicht mehr gelang. Die Teleportationen kosteten ihn Kraft, die er nicht hatte. Wir ernährten uns von den Nadelfrüchten, die ich bald ausfindig gemacht hatte. Allerdings lieferten die lange nicht genug Nährstoffe, um uns beide satt zu machen. Mit jedem Schritt, den wir gingen, wurden auch meine Beine müder. Ich war derartige Anstrengungen nicht mehr gewöhnt, nachdem ich fünf Monate in einem Schloss verbracht hatte, ohne dieses je zu verlassen. Jeden Tag schafften wir weniger Strecke, die uns Liam schlussendlich teleportieren musste. Und je näher wir der Raumstation kamen, umso wahrscheinlicher war es, von Soldaten entdeckt und angegriffen zu werden.


Wir schliefen abwechselnd, während der jeweils andere Wache hielt.


Aufgrund des Schnees fanden wir allerdings kaum trockene Plätze. Zwar näherten wir uns im Laufe der Reise wärmeren Gebieten von Occasus, doch die Nässe blieb. War es kein Schnee, war es Regen, der unser Gewand und Gepäck feucht hielt.


»Heute Abend teleportieren wir uns zur Raumstation zurück«, beschloss Liam eines Morgens. Seine Wangen waren ungesund nach innen gefallen. Seine Haare hatten an Farbe verloren. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Und ich vermutlich genauso wenig.


Eigentlich war ich erleichtert, als er beschloss, dass die Verfolgungsjagd ein Ende hatte. Allerdings bedeutete dies auch, dass uns heute einiges bevorstand. Zuerst mussten wir die ganze Strecke, die wir hinter uns gebracht hatten, wieder zurück. Dann konnten wir nur hoffen, die anderen gesund und unversehrt anzutreffen. Und danach mussten wir uns überlegen, wie wir in die Raumstation kamen und ein Schiff kapern konnten, wobei wir schnell genug sein mussten, damit uns die Soldaten nicht erwischten. Ach ja, und außerdem musste ich die anderen noch davon überzeugen, dass die Erde das richtige Ziel für uns war.


»Und das schaffst du?«, fragte ich Liam darauf bedacht, es nicht nach einem Zweifel klingen zu lassen.


Dieser schnaubte nur. »Ich muss.«


»Das heißt nicht, dass du kannst«, erwiderte ich mit verschränkten Armen.


»Das werden wir herausfinden«, entgegnete Liam wenig vielversprechend, aber zumindest mit einem Grinsen im Gesicht.


»Großartig«, kommentierte ich. Nach allem, was ich durchgestanden hatte, war ich nicht gerade scharf darauf, als zerstückelter Fleischhaufen in irgendeinem Wald auf Occasus mein Ende zu finden.


»Keine Sorge«, meinte Liam jedoch, »Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.«


Bei diesen Worten lief mir ein Schauer über den Rücken. Er hatte weder etwas gesagt noch ein Zeichen gegeben, doch während der letzten Tage waren mir immer wieder Blicke aufgefallen, die er mir zugeworfen hatte.


Ich hatte nichts überinterpretieren wollen, doch diese Worte lenkten mich zu einer Überzeugung, die ich nicht wahrhaben wollte: Liam empfand noch etwas für mich.


»Vielleicht will er dir auch einfach zeigen, dass er bereut, was er vor zwei Jahren getan hat und dass du ihm wieder vertrauen kannst«, murmelte eine leise Stimme in meinem Inneren. Wer wusste schon, was in dem Kopf von diesem Jungen vor sich ging? Eines war mir aber klar: Ich würde nie darüber hinwegkommen, wie er mich verletzt hatte. Ich würde ihm nie wieder in die Augen schauen und nicht den Jungen sehen können, der mich für meine Mutter ausspioniert hatte. Vielleicht war ich zu nachtragend, vielleicht war es aber auch einfach gut, meinem Bauchgefühl zu vertrauen.


Und sobald ich daran dachte, Liam auch nur eine Sekunde zu nahe zu sein, stellten sich alle meine Nackenhärchen auf.


An diesem Tag wanderten wir nur wenig. Danach suchten wir uns einen geschützten Platz hinter einem Felsen und Liam ruhte sich vor dem großen Sprung aus, während ich Wache hielt und mir Gedanken darüber machte, wie ich sechs ehemalige Schüler Audacias davon überzeugen konnte, mit mir zur Erde zu fliegen.


Um Diana machte ich mir keine Sorgen. Ich wusste, dass sie mir und meinen Entscheidungen vertraute. Außerdem war sie so neugierig, wie es auf der Erde war, dass sie vermutlich freudestrahlend in das Raumschiff hüpfen würde. Auch mit Lucians Unterstützung rechnete ich, sobald ich ihm meine Gründe für diese Reise erklärt hatte. Am schwierigsten würde es bei Kaji und Parveen werden. Beide stellten sich grundsätzlich schon aus Prinzip gegen mich. Wenn sie es schafften, Hestia und Malaika auf ihre Seite zu ziehen, würde es keine Mehrheit geben.


Das Problem war, dass das Ganze unter enormem Zeitdruck passieren musste. Außerdem hatten wir noch immer keinen Plan, wie wir in das Raumschiff gelangen sollten, ohne gefangen genommen zu werden. Meine Fingerspitzen meldeten sich kribbelnd zu Wort. In der Tat hatte ich schon in Erwägung gezogen, die Soldaten dort zu bedrohen. Sie wussten, wie mächtig meine Mutter war und ihre Kraft glich meiner beinahe vollkommen. Zusammen mit der Tatsache, dass ich ihr trotz der kurzen Haare unglaublich ähnlich sah, konnte ich ihnen vielleicht genug Angst machen, bis uns die Flucht gelungen war. Und wenn ich meine Mutter richtig einschätzte, würde sie ihre eigenen Leute nicht bestrafen. Allerdings würde die Mehrheit von denjenigen, die ich kennengelernt hatte, keine Sekunde zögern, für ihre Herrin zu sterben, was bedeutete, dass sie sich nicht erpressen lassen würden.


Außerdem hatte Thanata vermutlich in weiser Voraussicht die Wachposten an den Raumstationen verstärkt. Sie wusste, dass mir nur die Flucht von Occasus blieb. Und die Raumstation, die wir anpeilten, war die am nächsten bei Caligo liegende.


Grübelnd musterte ich Liam neben mir. Der leichte Wind, der es bis zu uns hinter den Felsen schaffte, bewegte seine Locken sacht und gab den Blick auf eine mir unbekannte Narbe frei. Stirnrunzelnd überlegte ich, ob er die schon immer gehabt hatte oder ob sie entstanden war, nachdem ich nach Occasus gekommen war.


Die Stunden zogen vorüber, ohne mir einen Hinweis darauf zu geben, wie wir es am besten von diesem Planeten herunterschaffen konnten. Ich hatte die Zeit genutzt, indem ich noch ein paar essbare Nadeln zusammengesucht hatte. Wie wir vereinbart hatten, weckte ich Liam, als es dunkel wurde. Ich fragte mich, ob es schlau war, in der Nacht zu fliehen. Die Schattentänzer konnten dann zwar weniger sehen als bei Tag, meine Freunde aber gar nichts. Doch ich hatte gelernt, Liams Pläne nicht infrage zu stellen. Dieser machte außerdem nur das, was sie zu Beginn vereinbart hatten.


Nach dem Aufwachen war er verdächtig ruhig. Liams Schweigen war ich inzwischen gewöhnt, aber nicht diese konzentrierte Stille, mit der er meine Nerven beinahe zum Zerreißen brachte. Ich fragte mich, wie er ein Jahr lang verheimlichen hatte können, dass er für die Herrin von Occasus arbeitete, wenn er jetzt sichtlich Probleme damit hatte, seine Zweifel vor mir zu verbergen.


»Bist du soweit?«, wandte er sich schließlich an mich. Noch ein letztes Mal überprüfte ich, ob der Dolch an meiner Mantelinnentasche fest saß.


Irgendwann würde der Moment kommen, in dem ich den Mut finden würde müssen, mich mit einer Waffe vor meinem Gegenüber zu verteidigen.


Irgendwann würde ich stark genug sein, ein Messer gegen meine Feinde zu richten. Für den Fall der Fälle wollte ich gerüstet sein. Das Problem war, dass ich momentan noch nicht wusste, wer der Feind war.


Ich nickte und reichte Liam meine Hände. Er schüttelte den Kopf und zog mich näher zu sich heran, sodass wir uns quasi umarmten.


»Auf diese Entfernung kann ich nichts garantieren. Es ist besser, wenn wir so wenig Platz wie möglich brauchen«, erklärte er sachlich. Ich erwiderte nichts, sondern ertrug stumm die Nähe, die sich für mich nicht richtig anfühlte.


»Willst du es nicht vielleicht auf zwei oder drei Mal versuchen? Du musst doch nicht gleich die ganze Strecke springen«, machte ich einen Vorschlag, der mich vielleicht davor bewahren könnte, in wenigen Minuten in einem Baum festzustecken.


Liam schien einige Sekunden zu überlegen, bevor er den Kopf schüttelte. »Fürs Starten und Ankommen brauche ich am meisten Energie. So schaffen wir es am ehesten.«


Mir innerlich selbst Mut zusprechend klammerte ich mich etwas fester an die Riemen des Rucksacks, den Liam um seine Schultern gespannt hatte.


»Wir schaffen das«, sagte ich laut, um sowohl mich als auch ihn davon zu überzeugen. Ich mochte ihm als Person nicht vertrauen, aber seine Fähigkeiten als Teleporter hatten mich schon mehrmals gerettet. Wenn es darauf ankam, konnte er jeden in letzter Sekunde aus den brenzligsten Situationen holen. Und er würde es auch jetzt schaffen.


Ohne Vorwarnung spürte ich den mir inzwischen bekannten Druck.


Gleichzeitig rief die Nervosität das Kribbeln in meinen Fingerspitzen hervor. Verdammt. Ich musste mich konzentrieren. Mehrmals während der letzten Tage hatte ich mich an meinen Kräften geübt. Meine Kontrolle war noch nicht wieder so gut wie am Ende meines dritten Jahres in Audacia, dennoch tausendmal besser als bei meiner Ankunft in der Schule. Tiefe Gefühle riefen trotzdem weiterhin die Tendenz hervor, wahllos Dinge in Asche zu verwandeln. Etwas, was ich in diesem Moment gar nicht brauchen konnte. Was würde geschehen, sollte ich Liam aus Versehen pulverisieren, während er uns teleportierte? Er würde zu Asche, ja, aber ich? Würde irgendwo auf der Strecke zerstückelt erscheinen? Oder ganz? Konnte ich meine Kraft überhaupt anwenden, während ich quasi gar nicht existierte?


All diese Gedanken beschäftigten mich, als mein Körper wieder einmal entzweigerissen wurde. Tatsächlich gewöhnte man sich an die Schmerzen.


Aber nicht an die Angst davor, nicht wiederaufzutauchen.


Wir tauchten wieder auf. Aber diesmal war es anders. Mit solcher Heftigkeit wurde alles in mir zusammengedrückt, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Nach Luft schnappend ging ich in die Knie. Meine Gliedmaßen brannten, als hätte sie jemand in Feuer gehalten. Vor meinen Augen zogen brünette Schlieren durch die Bäume. Tränen trieben mir in die Lider. Ich wollte atmen, doch keine Luft kam über meine Lippen. Keuchend hielt ich meine Brust, die geschrumpft zu sein schien.


Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Liam neben mir zu Boden fiel.


Seine Gliedmaßen hingen schlapp nach unten. Seinem Körper fehlte jede Spannung. Kaltes Entsetzen überlief meine Haut und gab mir endlich das Gefühl nach Leben zurück. Ein Schwall Luft durchbrach die Hürde zu meinen Lungen und schließlich konnte ich einatmen. Der vertraute Husten erschütterte meinen Körper zusammen mit der erleichternden Gewissheit, dass ich am Leben war.


Kaum hatte sich mein Sichtfeld halbwegs geklärt und funktionierten meine Organe wieder normal, stürzte ich zu Liam. Seine Lider waren geschlossen.


»Liam? Liam, hörst du mich?«, fragte ich mit krächzender Stimme.


Panisch tastete ich nach seinem Arm und seufzte beruhigt auf, als ich seinen Puls spürte. Er lebte. Schnell hob ich seinen Kopf aus dem Schnee, befreite ihn von dem Rucksack und lehnte ihn dagegen. Glücklicherweise schien er sich bei dem Sturz nicht verletzt zu haben.


Ich fuhr fort, leise seinen Namen zu sagen, während ich überlegte, wie ich ihn wieder zu Bewusstsein bringen konnte. In diesem Moment kam es mir wie Stunden vor, die ich versuchte, Liam zu erreichen. In Wirklichkeit dürften es nur einige Minuten gewesen sein.


Schlussendlich begannen seine Lider zu flattern und er kam langsam wieder zu sich. In diesem Augenblick hätte ich nicht erleichterter sein können. Er war zwar unglaublich schwach und konnte kaum sprechen, doch er lebte ganz offensichtlich. Und er hatte uns beide unglaublich weit teleportiert, obwohl er sich in einem ausgehungerten, erschöpften Zustand befunden hatte.


»Wir müssen die anderen finden«, brachte er mit wackeliger Stimme heraus.


Ich nickte, wandte mich von ihm ab und scannte die Umgebung. Der Wald kam mir bekannt vor, was vermutlich daran lag, dass ich inzwischen so viele Wälder auf Occasus gesehen hatte, dass jeder etwas Bekanntes an sich hatte. Mit zusammengekniffenen Augen fuhr ich die Baumreihen ab und spitzte die Ohren. Automatisch wanderte meine Hand zu der Innentasche meines Mantels.


Plötzlich hörte ich eines der schrecklichsten Geräusche der Welt. Ein Schwert wurde aus der Scheide gezogen. Blitzschnell fuhr ich herum und stellte mich zu Liam. Da sah ich eine Person im Kampfanzug auf uns zu rennen. Meine zitternden Finger klammerten sich um den Dolch und zogen ihn aus seinem Versteck, obwohl ich genau wusste, dass ich ihn nicht einsetzen würde. Noch nicht.





TRAUEN


In diesem Moment erkannte ich die Angreiferin, die wenige Meter vor uns grinsend anhielt und langsam den Kopf schüttelte.


»Hattest du auch vor, ihn zu benutzen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen auf den Dolch in meiner Hand deutend. Ich schluckte, statt eine Antwort zu geben. Wir beide kannten sie.


»Es ist ein Wunder, dass du noch am Leben bist«, kommentierte Mo, während sie ihr Schwert zurück in die Scheide schnellen ließ. Ich steckte meine Waffe wieder weg, legte mein Misstrauen aber noch nicht ab. Mo stand aus Prinzip auf keiner Seite. Wir hatten keine Ahnung, ob wir ihr vertrauen konnten. Was tat sie hier überhaupt?


»Bewachst du die Raumstation?«, fragte ich vorsichtig.


Mo zuckte mit den Schultern. »So ähnlich.«


Seufzend blickte ich zu Liam hinab. Dass man aus dieser Frau keine klaren Antworten herausbekam, war normal. Zu gerne hätte ich ihr einfach vertraut, doch in dieser Situation war das nicht gerade schlau. Mo trieb zurzeit ihr Unwesen in der Festung. Zumindest hatte sie das getan, bis ich geflohen war. Was seitdem geschehen war, wusste ich nicht.


»Na, wie sieht’s aus? Kann ich euch zu euren kleinen Freunden führen?«, bot diese plötzlich an und hielt Liam eine Hand hin. Dieser musterte sie misstrauisch, ergriff sie aber schließlich und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Füße ziehen.


»Kommt darauf an, wen du mit unseren kleinen Freunden meinst«, erwiderte ich.


Mo neigte den Kopf, schmunzelte kurz und entgegnete: »Die rothaarige Träumerin, das blonde, egoistische Krötenschwein, seine Anhänger und deinen Trajokal.«


Was mich überzeugte, ihr zu glauben, war die Tatsache, dass sie Kaji erwähnt hatte. Würde sie uns in eine Falle führen, könnte sie nicht wissen, dass er auch hier war. Von selbst würde man nie auf diesen Gedanken kommen. Allerdings konnte es sein, dass sie unsere Freunde bereits festgenommen hatten und nun nur noch darauf warteten, uns zu ihnen zu führen, was meine Bereitschaft, Mo zu folgen, zu einem tödlichen Fehler machen würde.


Ich sah der Weberin tief in die rehbraunen Augen. Unschuldig blitzten sie. Hinter dieser Fassade konnten so viele Absichten stecken, die ich nicht kannte. Ich erinnerte mich daran, dass dies die Frau war, die mir als allererste geholfen hatte, Diana von Mysteria zurückzuholen. Bis jetzt hatte sie mir mit keiner ihrer Taten schaden wollen. Ihre Freunde hatten sich vermutlich gleichmäßig auf beide Seiten des Kriegs aufgeteilt. Was sie vorhatte, lag allein in ihrem eigenen Interesse. Das Problem war, dass ich Mo kennen und schätzen gelernt hatte. Ich wollte nicht wahrhaben, dass sie uns etwas vortäuschte. Genau dieser Willen, an das Gute in anderen Personen zu glauben, hatte mich schon zu einigen Dummheiten getrieben. Und trotzdem entschied ich mich nach kurzem Blickkontakt mit Liam, der sich kaum auf den Füßen halten konnte, dafür, ihr zu folgen.


»Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen. Die anderen sitzen auf Nadeln. Am liebsten befänden sie sich schon im nächsten Raumschiff«, erzählte Mo im Plauderton, während wir durch den nun wieder knöcheltiefen Schnee stapften. Ich hielt Liam meine Schulter hin, damit er sich darauf abstützen konnte. Mo bot sich an, den Rucksack zu nehmen und als er sich nicht wehrte, ließ ich sie gewähren.


»Geht es ihnen allen gut? Ist jemand verletzt?«, erkundigte ich mich sofort.


Langsam schüttelte Mo den Kopf. »Nichts Tragisches. Etwas zu essen könnten alle vertragen, du nicht ausgeschlossen. Aber der hier sieht bei weitem am schlimmsten aus.«


Mit den Augen deutete sie auf Liam. Schweigend nickte ich. Das war zumindest ein gutes Zeichen. Sie hatten den Soldaten entkommen können.


Liam würde sich wieder erholen. Die Erleichterung stellte sich erst nach einigem Zögern ein. Ich wusste immer noch nicht, ob Mo die Wahrheit sagte.


»Mich persönlich interessiert ja, was ihr nun vorhabt. Wo wollt ihr hin?«, wollte die Weberin wissen.


Erstaunt hob ich die Augenbrauen, womit ich ihr zu verstehen gab, dass ich diese Frage nicht beantworten würde. Nicht, solange ich nicht wusste, was ihre wahren Absichten waren.


Lachend zog Mo an den Riemen des Rucksacks. »Du bist um einiges misstrauischer geworden auf Occasus«, stellte sie fest. »Was vermutlich nicht das Schlechteste ist«, fügte sie etwas leiser hinzu.


»Mich hingegen würde interessieren, was du hier tust. Wie bist du hergekommen?«, drehte ich den Spieß um.


Mo zuckte mit den Schultern. »Nach dem Ball, der zugegebenermaßen spannender war, als ich erwartet hätte, war im Schloss auf einmal die Hölle los. Der König war zurück, die Prinzessin aber geflohen. In dem Chaos habe ich mich weggestohlen und auf den Weg hierher gemacht. Ich wusste, dass ihr früher oder später auftauchen würdet.«


»Und du wolltest uns abfangen, weil…?«


»Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ihr keinen Plan habt, wie ihr hier herunterkommen wollt.«


»Also bist du gekommen, um uns zu helfen?«, fragte ich zweifelnd.


Damit würde sie sich zur Hochverräterin machen. Dass sie Thanata auch damit durchkommen lassen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Das musste ihr bewusst sein.


»Ich verstehe nicht ganz, woher du die Frechheit nimmst, meine Worte anzuzweifeln. Habe ich dir je Grund gegeben, an meiner Unterstützung zu zweifeln?«, erwiderte Mo mit verschränkten Armen über eine große Wurzel hüpfend.


»Du unterstützt niemanden außer dich selbst«, antwortete ich vielleicht ein kleines bisschen zu vorwurfsvoll.


Mo schien allerdings keines meiner Worte persönlich zu nehmen.


Stattdessen zogen sich ihre Mundwinkel nach oben.


»Dann muss ich wohl antworten, dass ich neugierig bin, wie das alles hier ausgehen wird und ich habe das Gefühl, dass du eine große Rolle dabei spielen wirst. Soweit ich das verstanden habe, hast du vor, dich nicht mehr herumkommandieren zu lassen, sondern herauszufinden, was du wirklich willst. Das halte ich für unterstützenswert.«


Das war wiederum eine Geschichte, der ich stark versucht war, Glauben zu schenken. Wenn es jemanden gab, der vollkommene Unabhängigkeit und Autonomie verkörperte, war es Mo.


»Denkst du wirklich, ich hätte nicht den Mut, mich gegen Thanata zu stellen? Kennst du mich überhaupt?«, fragte diese provokant, als ich noch immer nicht überzeugt wirkte.


Diese Aussage entlockte mir ein Lächeln. »Na gut. Aber mit dem Verkünden meines großartigen Plans warten wir, bis die anderen dabei sind.«


Mo nickte zufrieden. Wir gingen noch wenige Minuten, bis wir einen Schneewall erreichten, den Mo selbstbewusst umrundete. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung war. Schnell fuhr ich herum, doch es war nur Parveen, der mit einem Speer in der Hand auf uns zukam.


»Na endlich«, murmelte er, als er uns erreicht hatte. Wir traten hinter den Schneewall und dahinter saßen sie. Alle heil und unversehrt, wie Mo gesagt hat.


»Schaut, was ich gefunden habe«, verkündete diese und präsentierte mich mit dem taumelnden Liam auf meine Schulter gestützt.


»Ach du Schotterrutsche!«, rief Diana aus und kaum hatte ich mich versehen, hing sie über meiner anderen Schulter und umarmte mich. Lächelnd erwiderte ich die Umarmung, so gut ich konnte. Die Reaktion der anderen fiel wesentlich weniger stürmisch aus, doch grundsätzlich schienen sie sich zu freuen, dass wir es zu ihnen geschafft hatten. Und sei es nur, weil wir nun endlich die Flucht antreten konnten.


Lucians und meine Augen begegneten sich kurz. Er war es, der den Kontakt abbrach und sich erhob. Stirnrunzelnd musterte er Liam. Hestia und Diana halfen mir, ihn dort abzulegen, wo die anderen den Boden halbwegs trocken gebracht hatten.


»Ich will ja niemandem seinen Mittagsschlaf rauben, aber wir müssen hier jetzt echt abhauen«, sagte Kaji, wofür Lucian noch nicht die richtigen Worte gefunden hatte.


»Also, wo geht’s hin? Wenn der Prinzessin das Klima auf Ortus nicht behagt, wird’s wohl Vita werden, nehme ich an?«, wandte er sich auffordernd an mich.


Unsicher blickte ich zu Diana, die sich langsam wieder erhob und meinte: »Lucian hat uns erzählt, dir wäre ein Ort eingefallen, an den wir fliehen könnten?«


Tief durchatmend schloss ich die Augen, um meine Gedanken zu sammeln, bevor ich sie wieder öffnete und entschlossen nickte.


»Ich weiß, dass mir einige von euch nicht vertrauen und das verstehe ich. Ich kann euch jedoch versprechen, dass ihr alle dort sicher sein werdet.


Vielleicht wird euch mein Vorschlag nicht gefallen, aber aus meiner Sicht ist das der einzige Weg, auf dem wir herausfinden können, ob Thanata die Wahrheit erzählt hat, ohne gleichzeitig von zwei Armeen gejagt zu werden«, kündigte ich an.


»Jetzt sag schon!«, drängte Kaji mit verschränkten Armen.


Ich begegnete seinem Blick mit Entschlossenheit, weil ich wusste, dass ich Recht hatte. Dieser Weg war unsere einzige Chance.


»Ich denke, wir sollten auf die Erde fliegen«, ließ ich die Bombe platzen.


Die Reaktionen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Auf Dianas Gesicht trat das breiteste Grinsen, das ich je gesehen hatte. Kajis Mund klappte auf, während seine Augen die Größe von Untertassen annahmen.


Lucian wirkte nicht im geringsten überrascht. Hestia hatte die Augen geschlossen und als sie sie wieder öffnete, nickte sie gefasst.


»Das ist zu viel«, äußerte sich Parveen als erster zu meinem Vorschlag.


Die Anspannung zeigte sich an den Adern an seinem Hals, die blau hervortraten. Er wandte sich jedoch nicht an mich, sondern an Lucian. »Zuerst folgen wir dir auf diesen verdammten Planeten und jetzt sollen wir auf die Erde?! Einem Planeten voller Verrückter?! Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet!«


»Ich bin dort aufgewachsen«, widersprach ich bestimmt, »Ich weiß genau, was uns dort erwartet.«


Parveen schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. Er vertraute mir nicht.


»Nie im Leben werde ich einen Fuß auf die Erde setzen«, stellte sich Kaji auf seine Seite, wobei er den Namen meines Heimatplaneten aussprach, als wäre er ein Ameisenhaufen.


»Wer weiß, was die dort machen? Wahrscheinlich enden wir als Versuchskaninchen für irgendwelche schrägen Erfindungen«, fügte Parveen bekräftigend hinzu.


Lucian musterte die beiden ruhig, während die anderen schwiegen. Es war offensichtlich, dass dies nicht die erste Auseinandersetzung war, die sie auf diese Art und Weise austrugen.


»Da hat aber jemand ordentlich Angst«, mischte sich Diana mit herausfordernd gehobenen Augenbrauen ein. Dankbar lächelte ich sie an. Obwohl ich geahnt hatte, dass ich mit ihrer Unterstützung zählen konnte, tat es gut, sie zu spüren.


Mo lachte. »Wo sie Recht hat, hat sie Recht.«


Kaji warf ihr einen wütenden Blick zu, der klarmachte, was er von der Weberin hielt.


In diesem Moment erhob sich Malaika. Wortlos stellte sie sich zu Diana und mir. Überrascht musterte ich sie. Eine große Welle der Erleichterung durchflutete meine Adern. Kajis Augen wurden noch größer, wenn das überhaupt möglich war. Entsetzt beobachtete er seine ehemalige Freundin.


»Du kannst dich doch nicht ernsthaft auf ihre Seite stellen!«, empörte er sich.


Malaika lächelte schmal. »Caecilia hat Recht. Ich will auch wissen, ob diese Geschichte stimmt und die Erde ist der perfekte Ort, um ihr auf den Grund zu gehen.«


»Du zweifelst also am Rat? Dein Vater ist im Sicherheitsrat! Seit Jahren arbeitet deine Familie für Ortus!«, fragte Parveen fassungslos.


»Und ebenso wie du habe ich genau deshalb Gründe, um an ihm zu zweifeln«, deutete Malaika an, mehr zu wissen, als ich geahnt hatte. Mir war klar gewesen, dass ihre Familie sehr einflussreich war. Ihr Vater war ein bedeutender Sternenzauberer. In diesem Moment fiel mir auch wieder ein, dass Parveen ebenso den Sternenzauberern angehörte. Kein Wunder, dass er sich derart gegen mich wehrte. Wie war er überhaupt hergekommen? Wieso hätte er sich dazu bereit erklären lassen sollen, nach Occasus zu fliegen? Für Sternenzauberer war dieser Ort einer der gefährlichsten überhaupt. Wie hatten ihn die anderen dazu gebracht, in das Raumschiff zu steigen?


Auf jeden Fall bewirkten Malaikas Worte etwas in Parveen. Ich sah, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. Womöglich würde das schneller gehen als gedacht.


»Ich stimme Malaika zu. Die Erde wird uns wenn schon keine Antworten, so zumindest vorübergehend Sicherheit bieten. Aber wenn ihr Angst habt, als Versuchskaninchen zu enden, könnt ihr gerne hierbleiben«, stellte sich schlussendlich auch Lucian auf unsere Seite. Erleichtert atmete ich aus.


Damit hatten wir schon fast gewonnen.


Kaji hatte an dem Argument, dass er aus Angst nicht auf die Erde wollte, sichtlich zu nagen.


»Ich werde mich auf jeden Fall nicht einsperren lassen«, fügte Lucian hinzu und schnappte sich seinen Rucksack vom Boden.


»Also haben wir die Wahl zwischen der Erde und Occasus?«, fragte Parveen und in diesem Moment wusste ich, dass wir uns geeinigt hatten.


Weder Kaji noch Parveen würden hierbleiben und zwei Raumschiffe zu stehlen, konnten wir uns nicht leisten.


»Schön, dass wir das geklärt haben«, erwiderte Lucian anstatt einer Antwort und beugte sich zu Liam hinunter. »Meinst du, du schaffst es bis ins Raumschiff? Malaika und Hestia werden bei dir bleiben, aber wir dürfen nicht den Anschein erwecken, angreifbar zu sein.«


Liam nickte, schnappte Lucians Arm und ließ sich auf die Füße stellen.


»Habt ihr denn schon einen Plan?«, fragte der Teleporter. Seine Stimme hörte sich bereits etwas gefasster an.


Lucian nickte, doch auf Liams auffordernden Blick gab er keine Antwort. Also sprach ich die Worte aus: »Und wie sieht der aus?«


»Das werden wir euch nicht sagen«, erwiderte Lucian und sah mich scharf an.


Liam verdrehte die Augen, als ob er diese Antwort gewöhnt wäre. Ich schaute Diana an, die nur entschuldigend mit den Schultern zuckte. »Es ist besser so, glaub mir«, flüsterte sie bedauernd und strich mir einmal über den Arm.


Ergeben seufzte ich. »Na schön, wenn ihr meint.«


Diana lächelte beruhigend. »Alles wird gut gehen, vertrau mir.«


Ich nickte. Wenn ich jemandem hier vertraute, dann war es Diana.


»Legen wir los. Nichts wie weg von diesem Planeten«, beschloss Lucian.


»Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet«, hielt ihn Mo zurück, »Ich kann euch den Flug auf die Erde programmieren, aber nicht versichern, dass ihr dort auch empfangen werdet. Ich habe keine Ahnung, wie das normalerweise abläuft. Außerdem sind die kleinen Kapseln grundsätzlich für die Reise zwischen den Vieren gebaut, nicht für eine derart lange Fahrt wie bis zur Erde. Die Kapsel wird es vermutlich aushalten, aber es könnte mehrere Tage dauern.«


Kaji wirkte, als ob er ernsthaft in Erwägung ziehen würde, auf Occasus zu bleiben, während Lucian nur stumm nickte. »Deswegen haben wir unsere Vorräte aufgefüllt.«


Er gab Diana und Kaji ein Zeichen, woraufhin diese sich stumm in Bewegung setzten. Diana zwinkerte mir noch einmal aufmunternd zu, während Kaji wirkte, als würde er gleich explodieren. Stirnrunzelnd sah ich den beiden nach. Zu gerne hätte ich gewusst, was sie vorhatten. Außerdem wollte ich mich nicht schon wieder von Diana trennen. Und warum musste sie ausgerechnet mit Kaji mitgehen?


Mo zog unterdessen eine strohblonde, gelockte Perücke über ihre roten Haare. Hestia half ihr, alle Strähnen darunter zu fixieren. Die anderen packten ihre Sachen und richteten ihre Waffen. Ich schluckte. Das konnte lustig werden. Außerdem durften wir nicht vergessen, dass Thanata nur ein weiteres Mal meinen Standort überprüfen musste und schon war sowohl die Raumstation gewarnt, als auch ein Trupp von Soldaten auf dem direkten Weg zu uns.


Während sich die anderen fertigmachten und ich nichts tun als blöd herumstehen konnte, kam Lucian auf mich zu. Automatisch spannten sich meine Muskeln an. Nach wie vor wusste ich nicht genau, wie ich auf ihn reagieren sollte. Außerdem gefiel mir sein Gesichtsausdruck ganz und gar nicht. Seine Augen glänzten hart und gleichzeitig wirkte er irgendwie gequält.


»Wie sieht es mit deinen Kräften aus? Sind sie wiederaufgetaucht?«, erkundigte er sich sachlich.


Ich nickte. »Ja, sind sie.«


»Und kannst du sie kontrollieren?«


»Zum Großteil.«


Diese Antwort schien ihn nicht zu erfreuen. Seine Finger zuckten unruhig, bevor er mich schließlich eindringlich ansah: »Du darfst deine Kräfte jetzt auf keinen Fall benutzen, verstanden? Auf keinen Fall. Außer ich sage dir etwas anderes.«


Sofort versteifte sich alles in mir. Meine Kräfte waren meine einzige wirklich brauchbare Waffe. Warum sollte ich sie nicht einsetzen dürfen?


Stirnrunzelnd sah ich Lucian an. Auf die Frage nach dem Grund würde er mir keine Antwort geben. Dessen war ich mir sicher. Also blieb nur eine Option: Einwilligen. Nachdem er sich dafür eingesetzt hatte, mich aus der Festung zu retten und meinen Plan, zur Erde zu fliegen, durchzuführen, war ich ihm dieses Vertrauen schuldig.


»Verstanden«, sagte ich nicht ohne Widerwillen.


Lucian wirkte nicht vollends überzeugt, drang aber nicht weiter auf mich ein. Stattdessen wandte er sich an uns alle und erklärte, dass wir losgehen würden. Er und Parveen nahmen mich in die Mitte. Hestia, Malaika, Mo und Liam folgten uns. Mo war mit den blonden Haaren kaum noch zu erkennen. Durch die Perücke wirkte ihr ganzes Wesen zierlicher und blasser. Fast wie ein Geist.


Gezielt stapften wir durch den Wald, bis ich eine silbern glänzende Kuppel zwischen den Bäumen ausmachen konnte. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Jetzt würde sich entscheiden, wo unsere Reise hinging. In den Kerker der Festung oder auf die Erde. Die Erde…der Gedanke an meine Heimat schien so fern…ungreifbar. Viel zu lange war es her, dass ich an mein altes Leben zurückgedacht hatte.


Plötzlich schossen zwei Arme von hinten an mich heran und drückten mir die Hände hinter den Rücken. Erschrocken schrie ich auf. Schmerzhaft wurden meine Ellbogen nach hinten gedreht und ich spürte ein Seil, das meine Handgelenke aneinanderfesselte. Keine Sekunde später sah ich das Schwert vor meiner Brust.


Angst fraß sich durch meinen Magen. Der Vogel flatterte in seinem Käfig auf, doch ich hielt ihn zurück. Arme gleich Schraubstöcken hielten mich fixiert und zwangen mich weiter nach vorne. Ich hatte keine Chance, mich zu wehren. Ich kannte diesen Griff, diese Arme, diese erbarmungslose Kraft. Genau sie hatten mich schon einmal gefangen gehalten. Vor drei Jahren. Lucian schob mich unerbittlich vorwärts, während mir Parveen die Waffe vor die Brust hielt.


Ich zwang mich, ruhig zu atmen, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Was hatte das zu bedeuten? Gehörte das zum Plan? Aber warum hatten sie mich dann tatsächlich so brutal gefesselt? Das wäre sicherlich sanfter und vor allem mit meinem Einverständnis möglich gewesen. Konnte ich einfach etwas sagen? Würde das ihren Plan vermasseln?


Waren wir schon in Hörweite der Station? So viele Gedanken rasselten durch meinen Kopf, durchbrochen vom regelmäßigen Stechen in meinen Händen. Es musste zum Plan gehören. Es musste einfach. Dennoch konnte ich das ungute Gefühl in meinem Bauch nicht ignorieren.


Wir traten aus dem Wald heraus auf eine große Lichtung, in deren Mitte sich die Kuppel der Raumstation erhob. Wir wurden bereits erwartet.


Eine Schar von Soldaten blickte uns mit gezückten Waffen entgegen. Doch sie bewegten sich nicht. Keiner von ihnen rührte auch nur einen Finger.


Stumm starrten sie uns an. Durch den Tunnel, den sie formten, konnten wir die Raumstation betreten. Die Spannung zwischen uns und den Soldaten drohte, jeden Moment zu bersten. Ich wagte kaum zu atmen. Schweißtropfen standen auf meiner Stirn. Was war hier los?


Mit jedem Schritt, den wir uns weiter in die Höhle des Löwen wagten, kämpfte der Vogel in meinem Inneren stärker gegen seine Fesseln. Ich wollte tief durchatmen, um meinen Herzschlag zu beruhigen, brachte aber nur ein rasselndes Schnaufen zusammen. Hitze stieg in meine Wangen. Im Inneren der Raumstation erwarteten uns eine zum Bersten angespannte Wächterin und neben ihr Diana und Kaji. Wortlos reihten sie sich hinter uns ein.


»Alle Angestellten sollen ihre Posten verlassen. Die Soldaten will ich draußen im Wald, wo ich ihren Angstschweiß nicht mehr riechen kann«, verlangte Lucian mit harscher Stimme.


Als ich ihn so nah an meinem Ohr hörte, zuckte ich zusammen. So hatte ich ihn noch nie sprechen hören. Sein Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich konnte nicht kontrollieren, dass meine Finger zu zittern begannen.


Die Wächterin rührte sich nicht, aber ich konnte sehen, wie sie ihre Optionen abwog. Vor ihr stand die Person, die sie unbedingt fassen sollte. Und wurde von ihren ehemaligen Freunden bedroht. Sollte sie sicherstellen, dass die Tochter ihrer Herrin am Leben blieb oder durfte sie nicht riskieren, dass sie den Planeten verließ?


Lucian schien das Ganze zu lange zu dauern.


»Jetzt!«, stellte er klar, lockerte seinen Griff für eine Sekunde, die ich nicht fähig war zu reagieren, zog seinen Dolch und hielt ihn mir an den Hals. Als das kalte Metall meine Haut berührte, verfiel mein Herz in einen Dauersprint. Die Angst hielt meine Brust eng umklammert. Es ist Lucian, machte ich mir immer wieder klar. Der Lucian, der einmal mein Freund gewesen war. Der Lucian, der mehrmals sein Leben riskiert hatte, um mich zu retten. Aber auch der Lucian, der mich in der ersten Klasse warum auch immer nicht ausstehen hatte können. Der mich hinterrücks entführt und zugelassen hatte, dass sie mich meiner Mutter auslieferten. Der Lucian, dessen ehemalige Freundin Dora wegen mir gestorben war. Der Lucian, der selbst gesagt hatte, dass er mich nicht lieben wollte. Wir hatten uns beinahe ein Jahr nicht gesehen. Konnte ich mir noch sicher sein, dass er auf meiner Seite stand?


Auch wenn ich Zweifel hatte, war ein Teil von mir felsenfest überzeugt davon, dass mir Lucian nichts antun würde und dass das alles nur zur Täuschung der Wächter und Soldaten diente. Bis ich den Blutstropfen an meinem Hals spürte.





HINAUS


Langsam rann die warme Flüssigkeit zu meinem Schlüsselbein hinunter. Die Wunde war nicht groß und brannte dennoch wie Feuer. Ein Kloß in meiner Kehle erschwerte mir das Atmen. Ich hörte Lucians Stimme in meinem Kopf. Du darfst deine Kräfte jetzt auf keinen Fall benutzen, verstanden?


Ich hatte ihm zugesichert, mich nicht zu wehren. War diese Situation echt, war sein Schachzug genial. Er hätte dafür gesorgt, dass ich mich quasi freiwillig, ohne meine Kräfte einzusetzen, ausliefern würde. Aber es konnte nicht echt sein, oder?


»Wie kannst du das denken, wenn du doch das Blut an deinem Hals spürst?!«, fuhr eine Stimme in meinem Inneren auf. Es würde mich kaum Kraft kosten, das Messer in Asche zu verwandeln. Es wäre so einfach. Aber es würde alles kaputtmachen. Die Wächter könnten sehen, dass ich imstande war, mich zu wehren und sie würden angreifen. Ich musste vertrauen.


Ich musste einfach.


Also schloss ich die Augen und betete, dass ich überleben würde, während sich Lucians Hände stärker um meine schraubten und an meinen Fesseln zogen, sodass ich ein leises Schluchzen nicht zurückhalten konnte.


Schritte waren zu hören. Erschrocken öffnete ich meine Lider wieder.


Die Soldaten setzten sich in Bewegung. Sie verließen die Station. Fassungslos sah ich zu, wie die Dunkelduodecim einer nach dem anderen die Raumstation aufgaben, während sie von meinen Begleitern misstrauisch beäugt wurden. Lucian machte eine Bewegung mit seinem Kopf, die ich nur spürte.


Mo trat in mein Sichtfeld. Sie würdigte mich keines Blickes.


»Programmier uns einen Flug nach Ortus«, befahl er ihr. Sie nickte und verschwand im Strom der Angestellten, die nach draußen drängten.


Mein Herz fror ein. Beim Namen des Planeten, den ich verabscheute, begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln. Wellen aus Panik schwappten über meinen Schutzwall des Vertrauens. Nein. Das konnte nicht sein. Er blöffte. Er wollte die Soldaten täuschen. Es musste zum Plan gehören.


Und vielleicht tat es das auch. Vielleicht war das alles Teil eines gigantischen Plans, den Lucian, meine Freunde und der Rat geschmiedet hatten, um mich aus der Festung Occasus’ zu befreien und zurück nach Ortus zu bringen, wobei sie mir alles so verkauften, als könnte ich das Ziel der Reise aussuchen. Das würde auch erklären, warum Kaji, Parveen und Malaika mitgekommen waren. Sie sollten ein Auge auf Lucian haben. Aber Liam, Hestia und Diana? Von Liams Verrat wäre ich nicht überrascht. Dass seine Loyalitäten leicht beeinflussbar waren, hatte ich ja bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen. Hestia war eine Flammenkämpferin und Audacia gegenüber stets treu gewesen. Lucian und Diana hingegen… Was war in dem Jahr passiert, das ich auf Occasus verbracht hatte? Hatte es der Rat geschafft, sie von seiner Sichtweise zu überzeugen und mich dabei als Feindin dargestellt? Dann hatte ich ihm mit meinem Verhalten in die Hände gespielt und Lucian und Diana nur noch weiter davon überzeugt, nicht mehr auf meiner Seite stehen zu wollen. Aber so sehr mein Kopf auch Argumente dafür fand, so wenig konnte ich mir vorstellen, dass mir die beiden tatsächlich etwas derartiges antun würden. Vielleicht wusste Diana auch gar nichts davon. Lucian hingegen musste eingeweiht sein. Was hatte ihn gegen mich aufgebracht? Ich dachte an seine Familie, die er verlassen hatte, um den Dunkelduodecim die Stirn zu bieten. Ich dachte an Mael, seinen kleinen Bruder, für den er alles geben würde. Hatte ihn der Rat erpresst? Ich hatte keine Zweifel, dass Liam seinen Bruder über mich stellen würde. Er hatte seine Gefühle für mich seit jeher als Schwäche betrachtet und Lucian war ein Mann, der seine Schwächen ausmerzte, bis sie ihn nicht mehr behinderten.


Und doch tat ich nichts. Zitternd hing ich in den Armen, in denen ich mich einst sicher gefühlt hatte, und hatte Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Selbst wenn ich mich dafür entschied, meine Kräfte einzusetzen und das Messer zu zerstören, wusste ich nicht, ob ich in diesem Zustand die nötige Kontrolle aufbringen würde, um nicht meine gesamte Haut in eine tödliche Waffe zu verwandeln. Und Lucians anderer Arm lag um meine Handgelenke. Sein Hals berührte meinen Kopf. Ich könnte ihn nicht umbringen. Ich würde nicht zu einer Doppelmörderin werden. Vor allem nicht, wenn es um Lucian ging und ich nicht zu hundert Prozent wusste, ob er sich wirklich gegen mich gestellt hatte.


Irgendwo in meinem Inneren fand ich den Funken Vertrauen, der mir noch geblieben war. Behutsam fütterte ich ihn mit beruhigenden Gedanken.


Diana hatte gesagt, dass alles gut werden würde. Ich durfte mich nicht verrückt machen. Und dann war da noch meine naive Fähigkeit, an das Gute zu glauben. Lucian liebte mich. Das einzige Problem war, dass ihn das nicht davon abhalten würde, mir etwas anzutun. Denn ein Teil von ihm hasste mich dafür, von ihm geliebt zu werden. Warum sprach er denn nicht zu mir? Er konnte doch über Gedanken mit mir kommunizieren. Wenn das alles ein Schauspiel war, das uns in die Raumkapsel bringen sollte, warum sagte er mir nicht ein paar aufmunternde Worte, die mir versicherten, dass ich in Sicherheit war, mir nichts passieren würde und wir nicht nach Ortus fliegen würden?


Als auch der letzte Soldat und die Hauptwächterin die Station verlassen hatten, schnappte mich Lucian an der Hüfte, warf mich über seine Schulter und begann zu laufen. Die anderen folgten ihm. Meine Handgelenke brannten und mein Kopf schlug schmerzhaft gegen seinen Rücken. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Mein Magen rebellierte.


Lucian bog schwungvoll um eine Ecke. Wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt sauste eine graue Steinwand vorbei. Irgendwann blieb er stehen, hantierte an etwas herum. Ich sah Parveen nach vorne eilen und dann stürmten sie weiter. Ich versuchte, einen Blick auf Diana zu erhaschen, doch kaum hob ich meinen Kopf, begann sich alles zu drehen. Ich spürte etwas Warmes an meinem Hals und betete, dass ich nicht gerade verblutete.


Plötzlich vernahm ich einen bekannten Geruch. Die Raumkapseln. Ein Zischen bestätigte meine Ahnung. Langsam wurde ich von Lucians Schulter gehoben. Kühles Metall berührte meinen Rücken. Meine Ellbogen wurden unter mir vergraben. Der Schmerz trieb mir ein Wimmern über die Lippen.


Jemand hob meinen Rücken sanft nach oben und hantierte bei den Fesseln herum. Endlich lösten sich die groben Stränge. Tausend Stiche zuckten durch meine Arme. Auf einmal ging ein Ruck durch die Kapsel.


»Wir müssen sie irgendwie sichern. Wir starten.«


Dianas Stimme.


»Setz dich hin. Ich halte sie.«


Lucian.


Nein. Ich wollte nicht zu Lucian. Als ich seinen Griff erneut an meinem Körper spürte, wollte ich aufschreien, hielt mich aber zurück. Meine Hände zuckten, um ihm klarzumachen, dass ich nicht wollte, dass er mich berührte. Doch das Blut hatte noch keine Chance gehabt, in meine Finger zurückzukehren. Ich war wehrlos. Nur am Rande nahm ich war, wie die Kapsel abhob. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, gegen Lucians Griff anzukämpfen, doch ich hatte keine Chance.


Als das Ruckeln und Rauschen aufgehört hatte und ein allgemeines Lösen der Gurte zu hören war, lockerte Lucian endlich seine angespannten Arme und ließ mich los. Flackernd sprang eine kleine Lampe an der Decke der Kapsel an. In wenigen Sekunden war jemand anderes bei mir. Diana.


Sanft setzte sie mich auf und musterte stirnrunzelnd meinen Hals. Zaghaft tastete ich nach der Wunde. Klebrige Flüssigkeit bedeckte meine Haut.


Dianas Augenbrauen waren zu einem Gewitter zusammengezogen. Aus ihren Pupillen schossen Blitze.


Mit schneller, gezielter Präzision zog sie eine kleine Tasche aus einem der Rucksäcke und zauberte einen Verband daraus hervor. Mit erstaunlich flinken, aber sicheren Handgriffen befestigte sie den Stoff über meinem Hals, nachdem sie ihn gesäubert hatte. Stumm beobachtete ich sie dabei.


Langsam ebbte das Stechen in meinen Handgelenken zu einem durchdringenden Pochen ab.


Die angespannte Stille, die sich über die Kapsel gelegt hatte, gab mir wenigstens die Zeit zu denken. Dianas Stimmung nach zu schließen, waren wir auf dem Weg zur Erde. Ich hätte erleichtert sein sollen, doch irgendwie fühlte ich in mir nur Leere.


»Bist du noch irgendwo verletzt?«, fragte Diana, wobei man ihr ansah, dass sie an sich halten musste, um den Sturm in ihrem Inneren zu bändigen.


Zögernd hielt ich ihr meine Handgelenke hin, die vom Seil aufgerieben und blau gequetscht waren.


Wortlos holte Diana zwei Bandagen aus der Tasche und half mir, sie zu befestigen.


»Wir haben leider keine Salbe da, aber sobald wir auf der Erde sind, kann ich dir aus Kräutern etwas mixen. Vorausgesetzt ich erinnere mich an das Rezept«, fügte sie mit einem bedauernden Lächeln hinzu, das sie allem Anschein nach viel Kraft kostete.


Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass das auf der Erde nicht nötig war, sondern einfach eine Apotheke aufgesucht werden konnte. Mich bei ihr bedankend hievte ich mich auf die Füße und steuerte den einzigen noch freien Stuhl an. Dort angekommen ließ ich mich seufzend hineinfallen.


Ohne die anderen anzuschauen, lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Ich brauchte Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen.


Lange hielt die Stille allerdings nicht an. Sobald Diana alles wieder im Rucksack verstaut hatte, explodierte sie.


»Was ist eigentlich in dich gefahren?!«, ging sie wie aus dem Nichts auf Lucian los, »Hast du vollkommen den Verstand verloren?! Du hättest sie fast umgebracht!«


»Ich hätte sie nicht umgebracht. Ich wusste, was ich tue!«, widersprach Lucian überraschend laut. Seine Stimme klang wieder wie er selbst. »Das war der Plan. Anders hätte sie nicht überzeugend gewirkt.«


»Und woher willst du das wissen?! Du bist so ein arrogantes Krötenschwein, kein Stück besser als all die anderen aufgeblasenen Anführer! Du glaubst, keiner kann dir etwas sagen, weil du es ohnehin am besten weißt, aber weißt du was? Du hast keine Ahnung. Du hast Glück, dass du noch kein Aschehaufen bist. Und wenn du einer wärst, hätte ich dich nicht zusammengekehrt und begraben!«


Wie ein Stein sanken Dianas Worte in die Tiefe der Kapsel. Ich hörte Hestia scharf die Luft einsaugen. Widerwillig öffnete ich meine Lider wieder. Vielleicht sollte ich etwas dazu sagen. Kajis Augenbrauen berührten beinahe seinen Haaransatz. Diana und Lucian standen sich wie zwei Raubtiere gegenüber. Lucian ließ sich mit keiner Faser seines Körpers anmerken, dass Dianas Worte ihn getroffen hatten.


»Das war der Plan, mit dem wir alle einverstanden waren«, wiederholte er stur.


Seine Worte ließen meinen Kampfgeist wiedererwachen. Alle – bis auf mich. Und Liam. Die nichts davon gewusst hatten. Ich war kurz davor, ihm diese Worte ins Gesicht zu schleudern, hielt mich aber zurück. Wir hatten nichts davon, wenn wir uns jetzt gegenseitig an den Kragen gingen. Auch wenn mein Brustkorb vor Wut zu brennen begann, wenn ich daran dachte, wie brutal Lucian mit mir umgesprungen war.


»Der Plan war, eine Entführung von Caecilia vorzutäuschen. Nicht, sie so zu verletzen und zu bedrohen, dass sie in Todesangst versetzt und jetzt wohl für immer eine Narbe an ihrem Hals tragen wird. Eine Narbe mit deiner Handschrift«, widersprach Diana.


»Aber es hat funktioniert, oder nicht? Wir sitzen in dieser verflixten Kapsel, Caecilia ist am Leben und alle haben überlebt!«, entgegnete Lucian mit einer Stimme, die klarmachte, was seine Prioritäten waren.


Das war der Nerv, der mich wieder auf die Füße schoss. Ein Spieß bohrte sich durch mein Herz, als mir erneut vor Augen geführt wurde, wie Lucian tickte. Das Resultat zählte. Das Ziel. Wir hatten das Ziel erreicht.


Wer dabei zu Schaden gekommen war und was man anders machen hätte können, war unwichtig, denn im Endeffekt hatten wir die Mission erfüllt.


Er war ein Krieger. Ein kaltblütiger, starr kalkulierender Krieger, für den Gefühle ein Fremdwort waren.


Mehr als der Zorn über sein Verhalten trieb mich die Enttäuschung über diese Erkenntnis, die eine Zukunft, die ich mir trotz aller Zweifel blauäugig ausgemalt hatte, unmöglich machte, in Windeseile auf ihn zu. Keine zwei Sekunden später stand ich vor ihm mit erhobener Hand.


In der Luft eingefroren schwebte sie über meiner Schulter. Hitze brannte in meinen Wangen und Wut brodelte in meinem Bauch. Ich hatte ihn unbedingt schlagen wollen, hatte einmal stärker sein wollen als er. Doch auf einmal war das Bedürfnis weg. Ich stand vor ihm, sah ihm in die kalten, durchdringenden Augen und sah mehr darin. Schon einmal hatte er mich so sehr verletzt. Schon einmal waren wir uns so gegenübergestanden. Und ich hatte die Schmerzen wegstecken können, auch wenn es sich in dem Moment so angefühlt hatte, als müsste ich mit dem Loch in meiner Brust für immer leben.


Langsam schob ich die erhobene Hand nach vorne, sodass sie über seiner schwebte. Er wusste, was sie bedeutete. Schweigend beobachtete ich ihn. Ich war gefährlich und er hatte Angst. Dies war eine Situation, in der er nicht sein Schwert ziehen konnte. Er musste mir vertrauen oder er würde verlieren. Die Frage war, ob sein Mut und sein Leichtsinn dafür reichten.
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